
  
    
      
    
  


  [image: img1.png]


  


  Das Buch


  Einst war Prinz Jorg von Ankrath ein glückliches Kind, Erbe und Thronfolger der Krone des Reiches, beschützender Bruder des kleinen William und Sohn einer liebenden Mutter. Doch im Chaos des Hundertkrieges verlieren Bruder und Mutter ihr Leben, ermordet von den Häschern des Grafen Renar. Verzweifelt verwandelt sich Jorg in den Prinzen der Dunkelheit, der trotz seines jungen Alters zum skrupellosen und grausamen Anführer einer Bande von Gesetzlosen wird. Was Jorg antreibt, ist Rache  und das Streben nach dem Thron seines nunmehr verhassten Vaters, König Olidan. Doch auf seinem blutigen Weg zum Erwachsenwerden muss der Prinz der Dunkelheit erkennen, dass er lediglich eine Marionette ist und dass es Mächte gibt, die weitaus düsterer und stärker sind als er …


  


  Der Autor


  Wenn er nicht gerade schreibt, arbeitet Mark Lawrence als Wissenschaftler, der sich hauptsächlich mit der Erforschung künstlicher Intelligenz beschäftigt. »Prinz der Dunkelheit« ist sein erster Roman. Der Autor lebt mit seiner Frau und ihren gemeinsamen vier Kindern in England.
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  Raben! Immer die Raben. Sie saßen schon auf den Giebeln der Kirche, bevor aus den Verwundeten Tote wurden. Schon bevor Rike damit fertig war, Finger von Händen zu trennen und Ringe von Fingern. Ich lehnte mich an den Galgenpfosten und nickte den Vögeln zu, die, zwölf an der Zahl, in einer schwarzen Reihe saßen und mit klugen Augen beobachteten.


  Der Dorfplatz war rot. Blut in der Gosse, Blut auf den Steinplatten, Blut im Brunnen. Die Leichen lagen, wie es sich für Leichen gehört; manche in komischer Haltung, mit verstümmelten Händen nach dem Himmel greifend, andere friedlich, um ihre Verletzungen gekrümmt. Fliegen schwirrten über die Verwundeten, als sie mit dem Tode rangen. Hierhin und dorthin wanden sie sich, manche blind, andere verschlagen, alle von ihrem summenden Gefolge verraten.


  »Wasser! Wasser!« Immer wollen die Sterbenden Wasser. Seltsam  bei mir ist es das Töten, das mich durstig macht.


  Das also war Mabberton. Zweihundert mit ihren Sensen und Äxten tot herumliegende Bauern. Wisst ihr, ich habe sie darauf hingewiesen, dass wir uns auf diese Weise den Lebensunterhalt verdienen. Ich habs ihrem Anführer namens Bovid Tor gesagt. Ich hab ihnen diese Chance gegeben, das mache ich immer. Aber nein. Sie wollten Blut und Gemetzel. Und sie haben beides bekommen.


  Krieg, meine Freunde, ist etwas Schönes. Jene, die etwas anderes behaupten, stehen  oder liegen  auf der Verliererseite. Wenn ich mir die Mühe gemacht hätte, zum alten Bovid hinüberzugehen, der mit seinen Eingeweiden in den Händen am Brunnen lehnte, so wäre er vermutlich anderer Ansicht gewesen. Aber seht nur, wohin es ihn gebracht hat, anderer Meinung zu sein.


  »Scheißarme Kackbauern.« Rike ließ eine Handvoll Finger auf Bovids offenen Bauch fallen. Dann kam er zu mir und zeigte mir seine magere Beute, als sei es meine Schuld. »Sieh dir das an! Ein goldener Ring. Einer! Ein ganzes Dorf und nur ein einziger verdammter Goldring. Ich würde die Mistkerle gern ins Leben zurückholen, um sie dann noch mal umzubringen. Scheißverdammte Schlammkriecher.«


  Er hätte es wirklich getan. Rike war ein echt übler Bursche, und habgierig noch dazu. Ich sah ihm in die Augen. »Beruhig dich, Bruder Rike. In Mabberton gibt es mehr als nur eine Art von Gold.«


  Ich gab ihm meinen warnenden Blick. Sein Fluchen stahl der Szene den Zauber. Außerdem musste ich streng mit ihm sein. Nach einem Kampf war Rike immer nervös und wollte mehr. Mein Blick teilte ihm mit, dass ich mehr für ihn hatte. Mehr als genug. Er brummte, ließ den blutigen Ring in einer Tasche verschwinden und schob das Messer in den Gürtel.


  Makin kam und legte uns beiden den Arm um die Schultern. Seine Panzerhandschuhe klopften auf Schulterplatten. Wenn sich Makin auf etwas gut verstand, dann darauf, Dinge zu glätten.


  »Bruder Jorg hat Recht, Kleiner Rikey. Hier gibt es jede Menge Schätze zu heben.« Er war daran gewöhnt, Rike »Kleiner Rikey« zu nennen, weil er uns alle um einen Kopf überragte und doppelt so breit war. Makin erzählte ständig Witze. Er erzählte sie auch denen, die er tötete, wenn sie ihm Zeit genug ließen. Er sah sie gern mit einem Lächeln sterben.


  »Welche Schätze?«, fragte Rike noch immer verdrießlich.


  »Wo es Bauern gibt, Kleiner Rikey … Was gibt es da wohl sonst noch?« Makin unterstrich seine Worte, indem er beide Brauen wölbte.


  Rike hob sein Visier und zeigte uns sein hässliches Gesicht. Eigentlich war es mehr brutal als hässlich. Ich glaube, die Narben verschönerten ihn. »Kühe?«


  Makin schürzte die Lippen. Ich fand seine Lippen immer abstoßend, dick und fleischig, wie sie waren, aber das sah ich ihm nach, wegen der Witze und seiner tödlichen Arbeit mit dem Streitflegel. »Von mir aus kannst du die Kühe haben, Kleiner Rikey. Was mich betrifft … Ich suche mir ein paar Bauerntöchter, bevor die anderen alle aufgebraucht haben.«


  Sie gingen, und Rike lachte sein Lachen, ein heiseres Har, har, har, als versuchte er, sich eine Gräte aus dem Hals zu husten.


  Ich beobachtete, wie sie die Tür von Bovids Bude aufbrachen, der Kirche gegenüber. Ein hübsches Haus wars, mit hohem Dach, Schiefertafeln und einem kleinen Blumengarten. Bovids Blick folgte ihnen, aber er konnte den Kopf nicht drehen.


  Ich sah zu den Raben hoch und beobachtete dann, wie Gemt und sein schwachsinniger Bruder Maical Köpfe einsammelten, Maical mit dem Karren und Gemt mit der Axt. Ja, es war etwas Schönes. Zumindest für die Augen. Zugegeben, der Krieg riecht schlecht. Aber wir würden das Dorf ohnehin bald niederbrennen, und dann würde sich der Gestank im Rauch verlieren. Goldene Ringe? Ich brauche keinen zusätzlichen Lohn.


  »Junge!«, rief Bovid mit hohler, schwacher Stimme.


  Ich trat vor ihn und stützte mich auf mein Schwert, plötzlich müde in Armen und Beinen. »Was auch immer du sagen willst, Bauer, sag es schnell, denn Bruder Gemt kommt mit der Axt. Gleich ist die Rübe ab.«


  Bovid schien keine Angst zu haben. Es ist schwer, jemandem Angst zu machen, der so kurz davor ist, ein Schmaus für die Würmer zu werden. Trotzdem, es ärgerte mich, dass er mich »Junge« genannt hatte und keinen Respekt zeigte. »Hast du Töchter, Bauer? Die sich vielleicht im Keller verstecken? Der alte Rike wird sie aufstöbern.«


  Daraufhin sah Bovid plötzlich auf, mit Schmerz in den Augen. »W-wie alt bist du, Junge?«


  Wieder das »Junge«. »Alt genug, um dich wie einen dicken Geldbeutel aufzuschlitzen«, sagte ich und wurde wütend. Ich werde nicht gern wütend. Weil es mich wütend macht. Ich glaube, er merkte gar nichts von meiner Wut. Vielleicht wusste er nicht einmal, dass ich es gewesen war, der ihn vor nicht einmal einer halben Stunde aufgeschnitten hatte.


  »Fünfzehn Sommer, mehr nicht. Es können nicht mehr sein als …« Bovids Worte kamen langsam, von blauen Lippen in einem bleichen Gesicht.


  Unter anderen Umständen hätte ich es ihm vielleicht gesagt, aber er hörte schon nichts mehr. Hinter mir rumpelte der Karren, und Gemt kam mit tropfender Axt.


  »Nehmt seinen Kopf«, sagte ich. »Lasst seinen fetten Wanst den Raben.«


  Fünfzehn! Mit fünfzehn würde ich wohl kaum noch Dörfer überfallen.


  Nach Vollendung meines fünfzehnten Lebensjahres würde ich König sein!
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  Manche Menschen werden mit einem Groll geboren.


  Bei Bruder Gemt galt der Groll der ganzen Welt.
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  Mabberton brannte gut. In jenem Sommer brannten alle Dörfer gut. Makin sprach von einem heißen Hurensohn von Sommer, zu geizig, um Regen zu geben, und er hatte nicht Unrecht. Staub wirbelte hinter uns auf, wenn wir einen Ort erreichten; Rauch stieg gen Himmel, wenn wir ihn verließen.


  »Wer möchte ein Bauer sein?« Makin stellte gern Fragen.


  »Wer möchte eine Bauerntochter sein?« Ich nickte in Richtung Rike, der so müde war, dass er fast aus seinem Sattel rutschte. Ein dummes Grinsen lag auf seinem Gesicht und ein Ballen Samit auf seinem Plattenpanzer. Ich habe nie erfahren, wo er in Mabberton Samit entdeckt hatte.


  »Bruder Rike genießt seine einfachen Freuden«, sagte Makin.


  Das tat er. Rike war gierig danach. So gierig wie das Feuer.


  Die Flammen fraßen Mabberton. Ich hielt die Fackel ans strohgedeckte Wirtshaus, und das Feuer jagte uns hinaus. Nur ein weiterer blutiger Tag im jahrelangen Todeskampf unseres gefallenen Reichs.


  Makin wischte sich Schweiß ab und hinterließ Russ-Streifen in seinem Gesicht. Er hatte ein Talent dafür, schmutzig zu werden, dieser Makin. »Du selbst hast nicht über jenen Freuden gestanden, Bruder Jorg.«


  Da konnte ich ihm nicht widersprechen. »Wie alt bist du?«, hatte der dicke Bauer wissen wollen. Alt genug, seinen Töchtern einen Besuch abzustatten. Das dicke Mädchen hatte viel zu sagen gehabt, genau wie ihr Vater. Hatte wie eine Schleiereule geschrien. Die ältere Tochter hatte mir besser gefallen. Die war ziemlich still gewesen. So still, dass man sie gelegentlich kneifen musste, um sicher zu sein, dass sie nicht vor Schreck gestorben war. Bestimmt sind sie beide nicht still geblieben, als das Feuer sie erreichte.


  Gemt ritt heran und vertrieb meine Kopfbilder.


  »Die Männer des Barons werden den Rauch aus einer Entfernung von zehn Meilen sehen können. Du hättest das Dorf nicht anzünden sollen.« Er schüttelte den Kopf, was seine dumme Mähne aus fuchsrotem Haar hin und her schwingen ließ.


  »Hätteste nich!«, rief Gemts blöder Bruder von seinem Grauschimmel herab. Der Graue verließ die Straße nicht. Er war klüger als Maical.


  Gemt wollte immer Dinge klarstellen. »Du hättest die Leichen nicht in den Brunnen werfen sollen, jetzt müssen wir durstig los.« »Du hättest den Priester nicht töten sollen, jetzt haben wir Pech.« »Wenn wir sie ein bisschen geschont hätten, könnten wir Lösegeld von Baron Kennick bekommen.« Am liebsten hätte ich ihm mein Messer in die Kehle gestoßen. Auf der Stelle. Am liebsten hätte ich mich vorgebeugt und ihm die Klinge in den Hals gerammt. »Wie war das? Was hast du gesagt, Bruder Gemt? Blubber, blubber? Ich hätte deinen verdammten Adamsapfel nicht zerstechen sollen?«


  »O nein!«, rief ich und gab mich schockiert. »Schnell, Kleiner Rikey, piss auf Mabberton. Lösch das Feuer.«


  »Die Männer des Barons werdens sehen«, sagte Gemt stur und mit rotem Gesicht. Er wurde so rot wie Rote Bete, wenn man ihn ärgerte. Das rote Gesicht verstärkte meinen Wunsch, ihn zu töten. Aber ich hielt mich zurück. Als Anführer trägt man Verantwortung. Man muss darauf achten, nicht zu viele der eigenen Männer zu töten, denn wen soll man sonst anführen?


  Die Brüder sammelten sich um uns herum, wie immer, wenn was passierte. Ich zog an Gerrods Zügeln  er blieb mit einem kurzen Wiehern stehen, das wie Kichern klang, und klopfte mit dem Huf. Mein Blick blieb auf Gemt gerichtet, und ich wartete. Ich wartete, bis sich alle achtunddreißig Brüder versammelt hatten und Gemts Gesicht so rot geworden war, dass man glauben konnte, gleich würde Blut aus seinen Ohren fließen.


  »Wohin reiten wir, meine Brüder?«, fragte ich und richtete mich in den Steigbügeln auf, damit ich ihre hässlichen Gesichter sehen konnte. Ich stellte die Frage mit meiner leisen Stimme, und sie alle wurden still und lauschten.


  »Wohin?«, fragte ich erneut. »Ich kann doch nicht der Einzige sein, der es weiß? Habe ich Geheimnisse vor euch, meine Brüder?«


  Das schien Rike ein wenig zu verwirren, denn er zog die Stirn kraus. Der Fette Burlow brachte sein Pferd an meine rechte Seite, und links war der Nubier mit seinen strahlend weißen Zähnen im pechschwarzen Gesicht. Stille.


  »Bruder Gemt kann es uns sagen. Er weiß, was sein sollte und was ist.« Ich lächelte, obwohl meine Hand noch immer schmerzte vor Verlangen, den Dolch in seinen Hals zu rammen. »Wohin reiten wir, Bruder Gemt?«


  »Nach Wennith, an der Pferdeküste«, sagte er zögernd, denn es widerstrebte ihm, irgendeiner Sache zuzustimmen.


  »Schön und gut. Wie gelangen wir dorthin? Eine so große Schar, fast vierzig, mit prächtigen, gestohlenen Pferden …«


  Gemt zog eine finstere Miene. Er begriff, worauf ich hinauswollte.


  »Wie können wir Wennith rechtzeitig erreichen und ein Stück vom Kuchen bekommen, solange er noch warm und saftig ist?«, fragte ich.


  »Totenstraße!«, rief Rike und freute sich, die Antwort zu wissen.


  »Totenstraße«, wiederholte ich, noch immer mit ruhiger Stimme, und lächelte. »Welchen anderen Weg könnten wir nehmen?« Ich sah den Nubier an und hielt den Blick seiner dunklen Augen fest. Ich wusste nicht, was in ihm vor sich ging, aber ich ließ ihn erkennen, was in mir geschah.


  »Es gibt keinen anderen Weg.«


  Rike ist in Fahrt geraten, dachte ich. Er weiß nicht, welches Spiel gespielt wird, aber es gefällt ihm, daran teilzunehmen.


  »Wissen die Männer des Barons, wohin wir wollen?«, fragte ich den Fetten Burlow.


  »Kriegshunde folgen der Front«, sagte er. Dumm ist er nicht gerade, der Fette Burlow. Seine Backen schwabbeln, wenn er spricht, aber dumm ist er nicht.


  »Also …« Ich sah mich um, ganz langsam. »Also, der Baron weiß, wohin Räuber wie wir reiten, und er kennt den Weg, den wir nehmen wollen.« Ich ließ die Brüder darüber nachdenken. »Und ich habe gerade ein großes Feuer angezündet, um ihm zu sagen, dass es eine schlechte Idee wäre, uns zu folgen.«


  Und dann stach ich das Messer in Gemts Hals. Es war nicht nötig, aber ich wollte es. Er tanzte richtig hübsch herum, gurgelte kräftig mit seinem munter sprudelnden Blut und fiel vom Pferd. Sein rotes Gesicht erbleichte schnell.


  »Nimm seinen Kopf, Maical«, sagte ich.


  Und das tat er.


  Gemt hatte einfach einen schlechten Moment erwischt.
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  Was auch immer unseren Bruder Maical zerbrach, es ließ ihn


  außen heil. Er sah so fest und zäh und grimmig aus wie die


  anderen. Bis man ihm eine Frage stellte.
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  »Zwei Tote, zwei Zappler.« Makin zeigte sein breites Grinsen.


  Wir hätten ohnehin beim Galgen haltgemacht, aber Makin war vorausgeritten, um die Lage zu erkunden. Die Nachricht, dass zwei der vier Galgenkäfige lebende Gefangene enthielten, würde die Brüder aufmuntern, dachte ich mir.


  »Zwei«, brummte Rike. Er war müde, und ein müder Kleiner Rikey sieht einen Galgen immer halbleer.


  »Zwei!«, gab der Nubier mit donnernder Stimme weiter.


  Ich sah, wie einige der Jungs Münzen hervor holten und wetteten. Die Totenstraße ist so langweilig wie eine Sonntagspredigt. Sie verläuft schnurgerade und eben. So eben, dass man sich über jeden kleinen Hügel freut. Und zu beiden Seiten Sumpf und Mücken, Mücken und noch mehr Sumpf. Auf der Totenstraße kriegt man nichts Besseres als zwei Zappler in einem Galgenkäfig.


  Seltsam, dass mir nicht die Frage in den Sinn kam, was ein Galgen dort mitten im Nichts eigentlich zu suchen hatte. Ich nahm ihn als Belohnung. Jemand hatte Gefangene dem Tod überlassen, in am Straßenrand baumelnden Käfigen. Ich fand es sonderbar, dass jemand einen solchen Ort wählte, aber es war kostenlose Unterhaltung für meine kleine Truppe. Die Brüder waren ungeduldig, und so ließ ich Gerrod traben. Ein gutes Pferd, mein Gerrod. Er schüttelte seine Erschöpfung ab und klapperte über die Straße. Dafür eignet sie sich gut, die Totenstraße: Hufe klappern zu lassen.


  »Zappler!«, rief Rike, und die anderen beeilten sich, zu uns aufzuschließen.


  Ich gab Gerrods Zügel frei. Er würde kein Pferd an sich vorbeilassen. Nicht auf dieser Straße, die mit Steinplatten gepflastert war, zwischen ihnen nicht einmal genug Platz für einen Grashalm. Und nicht eine der Platten schief oder abgenutzt, obwohl sie mitten in einem Sumpf lagen!


  Natürlich erreichte ich die Zappler als Erster. Die anderen Pferde konnten es nicht mit Gerrod aufnehmen. Erst recht nicht mit mir auf seinem Rücken  die anderen Brüder waren ungefähr doppelt so schwer wie ich. Beim Galgen drehte ich Gerrod und sah über die Straße zurück. Und ich rief, wild und voller Freude, laut genug, um den Kopfkarren zu wecken. Auch Gemt lag auf ihm, rollte zusammen mit den anderen Köpfen hin und her.


  Makin kam zuerst, obwohl er die Strecke bereits zweimal zuvor geritten war.


  »Sollen die Männer des Barons kommen«, sagte ich zu ihm. »Die Totenstraße ist wie eine Brücke. Zehn Männer könnten hier ein ganzes Heer aufhalten. Wer seitlich an uns vorbei will, kann im Sumpf verrecken.«


  Makin nickte und keuchte noch immer.


  »Die Erbauer dieser Straße … wenn sie mir eine Burg errichten würden …« Donner im Osten untermalte meine Worte.


  »Wenn die Straßenmänner Burgen bauen würden, fänden wir nie einen Weg hinein«, erwiderte Makin. »Sei froh, dass es sie nicht mehr gibt.«


  Wir beobachteten, wie die Brüder eintrafen. Die untergehende Sonne schien in den Sumpftümpeln orangefarbene Feuer zu entzünden, und ich dachte an Mabberton.


  »Ein guter Tag, Bruder Makin«, sagte ich.


  »Ja, Bruder Jorg«, sagte er.


  Und so kamen die Brüder und begannen, sich um die Zappler zu streiten. Ich setzte mich neben den Beutekarren und las, während es noch hell genug war und der Regen auf sich warten ließ. Der Tag weckte in mir den Wunsch, Plutarch zu lesen. Ich hatte ihn ganz für mich allein, zwischen zwei lederne Buchdeckel gequetscht. Irgendein würdiger Mönch hatte sein ganzes Leben mit der Arbeit an diesem Buch verbracht. Ein ganzes Leben lang hatte er sich darüber gebeugt, mit einem Pinsel in der Hand. Hier das Gold, für Heiligenschein, Sonne und Schnörkel. Dort ein giftiges Blau, blauer als der Mittagshimmel. Winzige zinnoberrote Punkte stellten ein Blumenbeet dar. Wahrscheinlich war er darüber erblindet, dieser Mönch. Wahrscheinlich hatte er sein ganzes Leben, von jungen Jahren bis ins hohe Alter, damit verbracht, Plutarchs alte Worte zu verschönern.


  Donner grollte, die Zappler zappelten und heulten, und ich saß da und las Worte, die geschrieben worden waren, noch bevor die Straßenleute ihre Straßen gebaut hatten.


  »Ihr seid Feiglinge! Weiber mit Schwertern und Äxten!« Einer der Krähenschmäuse am Galgen hatte einen Mund.


  »Nicht ein Mann ist unter euch. Knabenschänder seid ihr, dem kleinen Jungen dort gefolgt.« Er rollte die Worte am Ende zusammen, wie ein Erbarmensmann.


  »Hier gibt es jemanden, der eine Meinung über dich hat, Bruder Jorg!«, rief Makin.


  Ein Regentropfen traf meine Nase. Ich schloss das Buch mit Plutarchs Worten. Er hatte eine Weile gewartet, mir von Sparta und Lycurgus zu erzählen; er konnte noch etwas länger warten und dabei trocken bleiben. Der Zappler hatte noch mehr zu sagen, und ich ließ ihn zu meinem Rücken sprechen. Wenn man unterwegs war, musste man ein Buch gut einwickeln, um es vor dem Regen zu schützen. Zehnmal in Wachstuch gewickelt, und dann noch zehnmal andersherum, bevor man es unter einer Decke in die Satteltasche legte. In eine gute Satteltasche, wohlgemerkt, nicht in diesen Müll von den Thurtanen, in gutes zwiegenähtes Leder von der Pferdeküste.


  Die Jungs machten vor mir Platz. Der Galgen, ein einfaches Ding, aus neuem Holz errichtet, stank schlimmer als der Kopfkarren. Vier Käfige hingen daran, und zwei von ihnen enthielten tote Männer. Sehr tote Männer. Ihre Beine hingen durchs Gitter, und Raben pickten an den Knochen. Fliegen umgaben sie wie eine zweite Haut, schwarz und summend. Die Jungs hatten ein bisschen an einem der beiden Überlebenden herumgestochert, und das schien dem Burschen nicht besonders gut bekommen zu sein  offenbar war er abgekratzt. Ich hielt das für Verschwendung, denn wir hatten eine ganze Nacht vor uns. Was ich auch laut gesagt hätte, wenn der Zappler mit dem großen Maul nicht gewesen wäre.


  »Da kommt der Junge! Hat aufgehört, in seinem gestohlenen Buch nach schmutzigen Bildern zu suchen.« Der Bursche hockte gebückt in seinem Käfig, die Füße blutig, an manchen Stellen ohne Haut. Ein alter Mann, etwa vierzig, mit schwarzem Haar, grauem Bart und dunklen Augen, in denen es glitzerte. »Reiß die Seiten aus dem Buch und putz dir damit den Hintern ab, Junge«, sagte er in herausforderndem Ton. »Mehr Nutzen haben sie für dich nicht.«


  »Wir könnten ein Feuer anzünden und es langsam brennen lassen«, sagte Rike. Selbst Rike wusste, dass uns der Alte zornig machen wollte, damit wir ihm ein schnelles Ende bescherten. »Wie bei den Galgen von Turston.«


  Bei diesen Worten kam leises Lachen von einigen Brüdern. Aber nicht von Makin. Er runzelte die Stirn unter all dem Dreck, sah zum Zappler hoch und hob die Hand, damit die anderen still wurden.


  »Es wäre schändlich, ein so gutes Buch auf diese Weise zu vergeuden, Pater Gomst«, sagte ich.


  Wie Makin hatte ich Gomst trotz des Bartes und des verfilzten Haars erkannt. Doch ohne den Akzent wäre er gebraten worden.


  »Das gilt insbesondere für den Abschnitt über Lycurgus, der in Hochlatein geschrieben ist, nicht, im Pidginrömisch, das sie in der Kirche lehren.«


  »Du kennst mich?«, fragte der Mann. Seine Stimme brach  plötzlich wurde er weinerlich.


  »Natürlich kenne ich dich.« Ich hob beide Hände zu meinen wundervollen Locken und strich das Haar zurück, damit er in der Düsternis mein Gesicht sehen konnte. Ich habe die markanten Züge der Ankraths. »Du bist Pater Gomst und willst mich zur Schule zurückbringen.«


  »P-prin …« Er flennte jetzt und brachte die Worte einfach nicht heraus. Richtig ekelhaft wars. Gab mir das Gefühl, in etwas Faules gebissen zu haben.


  »Prinz Honorous Jorg Ankrath, zu Euren Diensten.« Ich verneigte mich wie ein Höfling.


  »W-was ist mit Hauptmann Bortha passiert?« Pater Gomst schwankte völlig verwirrt in seinem Käfig.


  »Hauptmann Bortha, Sir!« Makin salutierte zackig und trat näher. Blut vom ersten Zappler klebte an ihm.


  Plötzlich herrschte tödliche Stille. Selbst das Summen und Surren der Sumpfinsekten verstummte. Mit offenem Mund sahen die Brüder von mir zum alten Priester und wieder zu mir. Der Kleine Rikey sah so verblüfft aus, als hätte ich ihn gefragt, was neun mal sechs ergab.


  Der Regen wählte genau diesen Moment, um auf uns herabzufallen  der Allmächtige schien seinen Nachttopf über uns zu leeren. Die Finsternis, die sich um uns herum verdichtet hatte, wurde so dick wie Sirup.


  »Prinz Jorg!« Pater Gomst musste rufen, um das Prasseln des Regens zu übertönen. »Die Nacht! Du musst fliehen!« Er umkrallte mit weißen Fingerknöcheln die Gitterstäbe des Käfigs. Ohne ein Blinzeln starrten seine weit aufgerissenen Augen in den strömenden Regen und die Dunkelheit.


  Und durch Nacht und Regen, im Sumpf, wo kein Mensch gehen konnte, sahen wir sie kommen. Wir sahen ihre Lichter. Bleich wie Tote brannten diese Lichter in tiefen Tümpeln, auf die kein Mensch seinen Blick richten sollte. Lichter, die einem Mann versprachen, was auch immer er sich wünschen konnte, die ihn anlockten und ihm Antworten in Aussicht stellten, wo doch nur kalter Schlamm wartete, tief und hungrig.


  Ich habe Pater Gomst nie gemocht. Er hatte mir gesagt, was ich tun sollte, seit ich sechs Jahre alt war, und seinen Worten oft mit drohend erhobener Hand Nachdruck verliehen.


  »Lauf, Prinz Jorg! Flieh!«, heulte der alte Gomst, sich auf widerliche Weise aufopfernd.


  Also blieb ich, wo ich war.
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  Bruder Gains war nicht der Koch, weil er kochen konnte. Er


  konnte lediglich alles andere noch weniger.
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  Die Toten kamen durch den Regen, Geister von Sumpftoten, Ertrunkenen und von Männern, deren Leichen dem Schlamm übergeben worden waren. Ich sah, wie der Rote Kent blindlings in den Sumpf floh. Nur wenige Brüder waren so vernünftig, auf der Straße zu bleiben, als sie losliefen; die meisten endeten im Morast.


  Pater Gomst betete in seinem Käfig und rief die Worte wie einen Schild: »Vater unser, der Du bist im Himmel, schütze Deinen Sohn. Vater unser, der Du bist im Himmel …« Immer schneller sprach er, als die Angst ihn packte.


  Der Erste von ihnen entstieg dem saugenden Schlamm und betrat die Totenstraße. Er hatte ein Glühen an sich wie Mondschein, ein Licht, von dem man sofort wusste, dass es nicht wärmen konnte. In diesem Licht zeichnete sich die Gestalt ab, und man konnte sehen, wie der Regen sie durchdrang und auf die Straße klatschte.


  Niemand stand bei mir. Der Nubier lief, die Augen groß in seinem dunklen Gesicht. Der Fette Burlow sah aus, als zapfe ihm jemand sein Blut ab. Rike schrie wie ein Kind. Selbst Makin wirkte entsetzt.


  Ich breitete die Arme aus, als wollte ich den Regen begrüßen. Deutlich spürte ich, wie er auf mich herabprasselte. Ich hatte noch nicht viele Jahre auf dem Buckel, aber selbst für mich fühlte sich der Regen wie eine Erinnerung an. Er weckte wilde Nächte in mir, als ich auf dem Burgturm gestanden hatte, ganz am Rand, dicht vor dem Abgrund, im Regen fast ertrinkend und die Blitze herausfordernd.


  »Vater unser, der Du bist im Himmel. Vater unser, der Du bist …« Pater Gomst begann zu brabbeln, als der Geist näher kam. Die Gestalt brannte mit kaltem Feuer, dessen Schein an meinen Knochen kratzte.


  Ich hielt die Arme ausgebreitet und das Gesicht dem Regen zugewandt.


  »Mein Vater ist nicht im Himmel, Gomsty«, sagte ich. »Er sitzt in der Burg und zählt seine Männer.«


  Der Tote kam noch näher, und ich sah ihm in die Augen. Hohl waren sie.


  »Was hast du für mich?«, fragte ich.


  Und er zeigte es mir.


  Und ich zeigte dem Geist, was ich für ihn hatte.


  Es gibt einen Grund, warum ich diesen Krieg gewinnen werde. Alle Lebenden fechten einen Kampf aus, der schon alt war, bevor sie geboren wurden. Ich habe meine Zähne bekommen, während ich im Kriegszimmer meines Vaters auf Holzsoldaten biss. Es gibt einen Grund, warum ich dort gewinnen werde, wo andere verloren. Und dies ist der Grund: Ich kenne die Spielregeln.


  »Hölle«, sagte der Tote. »Ich habe die Hölle für dich.«


  Und er floss in mich, kalt wie das Sterben, scharf wie ein Rasiermesser.


  Ich spürte, wie sich meine Lippen zu einem Lächeln verzogen, und ich hörte mein Lachen im Regen.


  Ein Messer ist durchaus erschreckend, wenn man es, scharf und kalt, an der eigenen Kehle fühlt. Auch Feuer kann Angst machen, und die Folterbank. Und ein alter Geist auf der Totenstraße. Das alles lässt einen innehalten. Bis einem klar wird, womit man es zu tun hat. Es sind Mittel und Wege, das Spiel zu verlieren. Man verliert das Spiel, und was hat man verloren? Das Spiel.


  Das ist das ganze Geheimnis, und es erstaunt mich, dass es allein mir gehört, dass niemand sonst davon weiß. In jener Nacht, als Graf Renars Männer unsere Kutsche überfielen … Da habe ich das Spiel gesehen und es als das erkannt, was es ist. Auch in jener Nacht gab es ein Gewitter. Ich erinnere mich an das Klopfen des Regens auf dem Kutschendach und den Donner.


  Der Große Jan hatte das Dach abgerissen, um uns herauszuholen. Doch ihm war nur Zeit für mich geblieben. Er hatte mich herausgezerrt und in einen Dornenstrauch geworfen, in einen Hakendorn, so dicht gewachsen, dass sich die Männer des Grafen hatten einreden können, ich sei in die Nacht geflohen. Weil sie das dornige Gestrüpp nicht durchsuchen wollten. Aber ich war nicht weggelaufen. Inmitten der Dornen hatte ich gesteckt und beobachtet, wie sie den Großen Jan umbrachten. Ich sah seinen Tod in den gefrorenen Momenten, die mir der Blitz gab.


  Ich sah auch, was sie mit Mutter machten, und wie lange es dauerte. Den Kopf des kleinen William zerschmetterten sie an einem Meilenstein. Goldene Locken und Blut. Und ich gebe zu, dass William der erste meiner Brüder war und ich ihn mochte, mit seinen Patschhänden und seinem Lachen. Seitdem habe ich viele neue Brüder bekommen, ziemlich böse noch dazu, und deshalb vermisse ich kaum jemanden, wenn der eine oder andere verloren geht. Aber damals schmerzte es zu sehen, wie sie den kleinen William zerbrachen, als sei er nicht mehr als ein Spielzeug.


  Als die Männer ihn umbrachten, wollte Mutter einfach nicht still sein, und deshalb schnitten sie ihr die Kehle durch. Ich war dumm zu jener Zeit, erst neun Jahre alt, und ich wollte sie beide retten. Aber die Dornen hielten mich fest. Seitdem weiß ich Dornen zu schätzen.


  Die Dornen lehrten mich das Spiel und dessen Regeln. Sie ließen mich verstehen, was all diese grimmigen und ernsten Männer, die im Hundertkrieg gekämpft haben, erst noch lernen müssen. Man kann das Spiel nur gewinnen, wenn man weiß, dass es ein Spiel ist. Man lasse einen Mann Schach spielen und sage ihm, jeder Bauer sei sein Freund. Man lasse ihn glauben, beide Läufer seien schnell. Man lasse ihn sich an glückliche Zeiten im Schatten seiner Burg erinnern und die Königin lieben. Und man beobachte, wie er alle Figuren verliert.


  »Was hast du für mich, totes Ding?«, fragte ich.


  Es ist ein Spiel. Ich werde die richtigen Spielzüge tun.


  Ich fühlte den Geist kalt in mir. Ich sah seinen Tod. Ich sah seine Verzweiflung. Und seinen Hunger. Und ich ließ ihn los. Ich hatte mehr erwartet, aber er war nur tot.


  Ich zeigte ihm die leere Zeit, den Ort, den meine Erinnerungen mieden. Dorthin ließ ich ihn sehen.


  Da floh er. Er lief, und ich verfolgte ihn. Aber nur bis zum Rand des Sumpfes. Denn es ist ein Spiel, und ich werde es gewinnen.
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  Vier Jahre zuvor


  


  Für eine ganze Weile schoben die Gedanken an Rache alles andere beiseite. Die erste Folterkammer baute ich in den dunklen Gewölben meiner Fantasie. Ich lag im Heilsaal auf blutigen Laken und entdeckte Türen in meinem Geist, die ich bis dahin nicht gesehen hatte, Türen, von denen ein neunjähriges Kind nicht wissen sollte, wie man sie öffnet. Türen, die sich nie wieder schlossen.


  Ich stieß sie weit auf.


  Sir Reilly fand mich im Dornenstrauch, keine zehn Meter von den qualmenden Resten der Kutsche entfernt. Fast hätten sie mich nicht gefunden. Ich sah, wie sie die Leichen auf der Straße erreichten. Ich beobachtete sie durch die Dornen, sah den silbrigen Glanz von Sir Reillys Rüstung und das Rot von den Wämsern der ankrathischen Fußsoldaten.


  Mutter war leicht zu erkennen, ganz in Seide.


  »Heiliger Jesus! Es ist die Königin!« Sir Reilly gab Anweisung, sie umzudrehen. »Vorsichtig! Zeigt Respekt …« Er schnappte nach Luft. Die Männer des Grafen hatten Mutter nicht besonders schön zurückgelassen.


  »Sir! Der Große Jan liegt hier, und auch Grem und Jassar.« Ich sah, wie sie Jan umdrehten, dann auch die beiden anderen Wächter.


  »Sie sollten besser tot sein!«, zischte Sir Reilly. »Sucht die Prinzen!«


  Ich sah nicht, wie sie Will fanden, aber ich wusste, dass sie ihn fanden, denn plötzlich breitete sich Stille unter den Männern aus. Ich ließ mein Kinn auf die Brust sinken und beobachtete die dunklen Blutflecken auf den trockenen Blättern zu meinen Füßen.


  »Lieber Himmel …«, murmelte einer der Männer.


  »Legt ihn auf ein Pferd, aber vorsichtig«, sagte Sir Reilly. Seine Stimme brach. »Und sucht den Erben!« Mit mehr Nachdruck, aber ohne Hoffnung.


  Ich versuchte zu rufen, aber die Kraft hatte mich verlassen. Ich konnte nicht einmal mehr den Kopf heben.


  »Er ist nicht hier, Sir Reilly.«


  »Sie haben ihn als Geisel genommen«, sagte Reilly.


  Irgendwie war richtig, was er sagte. Etwas hielt mich gegen meinen Willen fest.


  »Legt ihn neben die Königin.«


  »Vorsicht! Geht sanft mit ihm um …«


  »Bindet sie fest«, sagte Sir Reilly. »Wir reiten schnell zur Hohen Burg.«


  Ein Teil von mir wollte sie ziehen lassen. Ich fühlte keinen Schmerz mehr, nur ein dumpfes Stechen, und selbst das ließ nach. Frieden umgab mich, mit dem Versprechen von Vergessen.


  »Sir!«, entfuhr es einem der Männer.


  Ich hörte das Klirren und Klappern einer Rüstung, als Sir Reilly näher stapfte und sich etwas ansah.


  »Ein Stück von einem Schild?«, fragte er.


  »Habs im Schlamm gefunden. Das Kutschenrad muss es in den Dreck gedrückt haben.« Die Stimme des Soldaten verklang. Ich hörte ein Kratzen. »Sieht nach einem schwarzen Flügel aus.«


  »Eine Krähe«, sagte Reilly. »Eine Krähe auf rotem Grund. Das sind Graf Renars Farben.«


  Graf Renar? Ich hatte einen Namen. Das Hoheitszeichen erschien vor meinem inneren Auge, tief eingebrannt von den Blitzen des Gewitters der vergangenen Nacht. Ein Feuer brannte in mir, und der Schmerz von hundert Dornen glühte in jedem Glied. Ein Stöhnen entrang sich meiner Kehle. Ich spürte, wie sich meine Lippen teilten und trockene Haut nachgab.


  Und Reilly fand mich.


  »Da ist etwas!« Ich hörte ihn fluchen, als die Dornen des Gestrüpps alle Ritzen in seiner Rüstung fanden. »Schnell! Zieht dies zur Seite!«


  »Tot«, flüsterte jemand hinter Sir Reilly, als er mich frei schnitt.


  »Er ist so bleich.«


  Ich schätze, ich bin im Hakendorn beinahe verblutet.


  Die Männer holten einen Karren und legten mich darauf. Ich schlief nicht. Ich beobachtete, wie der Himmel dunkel wurde, und dachte nach.


  Im Heilsaal schnitten mir Bruder Glen und sein Helfer Inch die Dornen aus dem Leib. Sie hatten die Messer in der Hand, und ich lag auf dem Tisch, als Lundist eintraf, mein Lehrer. Er kam mit einem Buch so groß wie ein Teutonenschild, und dreimal so schwer, wies aussah. Lundist war kräftiger, als sein verschrumpelter dürrer Körper vermuten ließ.


  »Ich hoffe, du hast die Messer in Feuer gereinigt, Mönch?« Lundist sprach mit dem Akzent seiner Heimat im Äußersten Osten und neigte dazu, die Hälfte eines Wortes unausgesprochen zu lassen, als sollte ein intelligenter Zuhörer imstande sein, die Lücken selbst zu füllen.


  »Es ist die Reinheit des Geistes, die Fäulnis vom Fleisch fernhalten wird, Lehrer«, erwiderte Bruder Glen. Er warf Lundist einen missbilligenden Blick zu und machte sich dann daran, die nächsten Dornen herauszuschneiden.


  »Trotzdem, säubere die Messer, Mönch. Das Heilige Amt schützt kaum vor dem Zorn des Königs, wenn der Prinz in deinem Saal stirbt.« Lundist legte sein Buch neben mir auf den Tisch, und ich hörte, wie einige Meter entfernt ein Gestell mit Ampullen rasselte. Er schlug das große Buch an einer markierten Stelle auf.


  »›Die Dornen des Hakendorn finden oft den Knochen.‹« Lundist strich mit einem gelben Finger über die Zeilen. »›Die Spitze kann brechen und das Fleisch entzünden.‹«


  Bruder Glen stieß plötzlich zu, und mir sprang ein schmerzerfüllter Laut aus dem Mund. Der Mönch legte das Messer beiseite und wandte sich an Lundist. Ich sah nur seinen Rücken, den braunen Stoff, der sich an den Schultern spannte, mit dunklen Flecken von Schweiß.


  »Lehrer Lundist«, sagte Bruder Glen, »ein Mann deines Standes mag glauben, dass alles Wissenswerte den Seiten eines Buches entnommen werden kann, oder der richtigen Schriftrolle. Das Lernen hat durchaus seinen Sinn, mein Herr, aber bitte halt mir keine Vorträge übers Heilen, nur weil du einen Abend mit einem Folianten verbracht hast.«


  Bruder Glen setzte sich durch, und der Wachmann »half« Lehrer Lundist aus dem Saal.


  Selbst im Alter von neun Jahren musste ich einen erheblichen Mangel an geistlicher Reinheit gehabt haben, denn meine Wunden entzündeten sich innerhalb von zwei Tagen, und neun Wochen lang lag ich im Fieber, geplagt von dunklen Träumen, an der Grenze des Todes.


  Man erzählt mir, wie ich schrie und heulte. Getobt soll ich haben, als Eiter aus den Schnitten quoll, in denen die Dornen gesteckt hatten. Ich erinnere mich an den Gestank der Fäulnis. Er hatte etwas Süßes, eine Süße, bei der man kotzen möchte.


  Inch, der Helfer des Mönchs, wurde müde, mich festzuhalten, obgleich er die Arme eines Holzfällers hatte. Schließlich banden sie mich ans Bett.


  Von Lehrer Lundist erfuhr ich, dass Bruder Glen nach der ersten Woche nicht mehr zu mir kam, weil ein Teufel in mir stecke, wie er meinte. Wie sonst könne einem Kind so Schreckliches von den Lippen kommen?


  In der vierten Woche entkam ich den Stricken, die mich ans Bett fesselten, und setzte den Saal in Brand. Ich erinnere mich nicht an meine Flucht, auch nicht daran, wie man mich im Wald fand. Als sie in den Trümmern suchten, fanden sie die Reste von Inch, mit dem Schürhaken des Kamins in seiner Brust.


  Oft stand ich an der Tür zum Jenseits. Ich hatte gesehen, wie man meine Mutter und meinen Bruder durch jene Tür warf, blutig und zerbrochen, und in den Träumen trugen mich meine Füße immer wieder dorthin. Mir fehlte der Mut, ihnen zu folgen; an den Dornen der Feigheit hielt ich fest.


  Manchmal sah ich das Land der Toten jenseits eines dunklen Flusses oder auf der anderen Seite einer tiefen Schlucht, von einer schmalen Steinbrücke überspannt. Einmal sah ich die Tür in Gestalt des Portals, das in den Thronsaal meines Vaters führte, aber voller Raureif und Eiter, der aus allen Ritzen drang. Etwas zwang mich, die Hand auf die Klinge zu legen …


  Graf Renar hielt mich am Leben. Das Versprechen seiner Pein zertrat meine eigene unter ihrem Stiefel. Hass hält einen am Leben, wenn Liebe versagt.


  Und dann, eines Tages, verließ mich das Fieber. Meine Wunden blieben zornig und rot, aber sie schlossen sich. Man fütterte mich mit Hühnersuppe, und meine Kraft kehrte zurück, wie etwas Fremdes.


  Der Frühling kam und malte wieder Blätter an die Bäume. Meine Kraft war zurück, aber etwas anderes schien mir genommen zu sein. Es fehlte so sehr, dass ich diesem Etwas nicht einmal einen Namen geben konnte.


  Die Sonne zeigte sich, und sehr zu Bruder Glens Verdruss besuchte mich Lehrer Lundist und setzte den Unterricht fort.


  Als er das erste Mal kam, saß ich auf dem Bett. Ich beobachtete, wie er die Bücher auf den Tisch legte.


  »Dein Vater wird zu dir kommen, sobald er von Gelleth zurückkehrt«, sagte Lundist. In seiner Stimme erklang ein leiser Tadel, der jedoch nicht mir galt. »Der Tod der Königin und des Prinzen William lasten schwer auf ihm. Wenn sein Schmerz nachlässt, kommt er bestimmt, um mir dir zu sprechen.«


  Ich verstand nicht, warum Lundist eine Lüge für notwendig hielt. Ich wusste, dass mein Vater keine Zeit an mich vergeuden würde, solange es den Anschein hatte, dass ich im Sterben lag. Ich wusste, dass er erst kommen würde, wenn ihm der Besuch etwas nützte.


  »Erkläre mir, Lehrer«, sagte ich, »ist Rache eine Wissenschaft oder eine Kunst?«
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  Der Regen ließ nach, als die Geister flohen. Ich hatte nur den einen besiegt, aber auch die anderen wandten sich zur Flucht und kehrten zu den Tümpeln zurück, in denen sie hausten. Vielleicht war meiner der Anführer gewesen; vielleicht werden Menschen im Tode feige. Ich weiß es nicht.


  Was meine eigenen Feiglinge betraf: Es hatte keinen Ort gegeben, zu dem sie fliehen konnten, und ich fand sie leicht. Makin fand ich als Ersten. Wenigstens er kehrte zu mir zurück.


  »Du hast es also mit der Angst zu tun gekriegt, wie?«, rief ich ihm zu.


  Er blieb kurz stehen und sah mich an. Es regnete nicht mehr so stark wie vorher, aber er stand trotzdem klatschnass da. Das Wasser strömte über seinen Brustharnisch und durch die Beulen und Dellen darin. Wachsam und noch immer nervös blickte er über die Sümpfe zu beiden Seiten der Totenstraße und ließ das Schwert sinken.


  »Einem Mann ohne Angst fehlt ein Freund, Jorg«, sagte er, und ein Lächeln fand den Weg auf seine dicken Lippen. »Weglaufen ist nicht schlecht. Zumindest wenn man dabei die richtige Richtung einschlägt.« Er zeigte dorthin, wo Rike mit einem Binsenbüschel rang; der Schlamm reichte ihm schon bis zur Brust. »Die Angst hilft einem Mann, seinen Kampf zu wählen. Du kämpfst gegen alle, mein Prinz.« Und er verbeugte sich dort auf der Totenstraße, mitten im Regen.


  Ich warf Rike einen kurzen Blick zu. Maical hatte ähnliche Probleme in einem Tümpel auf der anderen Seite der Straße. Allerdings standen ihm die Probleme bis zum Hals.


  »Letztendlich kämpfe ich gegen sie alle«, erwiderte ich.


  »Wähl deine Kämpfe«, sagte Makin.


  »Ich wähle den Boden, auf dem sie stattfinden«, sagte ich. »Ich wähle den Boden, aber ich laufe nicht mehr weg. Nie wieder. Das Weglaufen ist vorbei, und wir haben noch immer Krieg. Ich werde ihn gewinnen, Bruder Makin. Er wird mit mir enden.«


  Er verbeugte sich erneut. Nicht so tief wie beim ersten Mal, aber ich spürte, dass er es ernst meinte. »Deshalb folge ich dir, Prinz. Wohin auch immer.«


  Und so folgte er mir, als ich damit begann, Brüder aus dem Sumpf zu ziehen. Zuerst kümmerten wir uns um Maical, obwohl Rike heulte und uns verfluchte. Als der Regen noch mehr nachließ, sah ich den Grauschimmel und den Kopfkarren in der Ferne. Im Gegensatz zu Maical war der Graue so klug gewesen, auf der Straße zu bleiben. Wenn Maical so blöd gewesen wäre, ihn in den Sumpf zu führen, hätte ich ihn im Morast versinken lassen.


  Als Nächsten zogen wir Rike heraus. Als wir zu ihm gelangten, hatte der Schlamm beinahe seinen Mund erreicht. Nur sein weißes Gesicht ragte aus dem Tümpel, was ihn aber nicht daran hinderte, uns hingebungsvoll zu verfluchen. Die meisten Brüder fanden wir auf der Straße, aber sechs von ihnen hatte der Sumpf zu schnell verschlungen. Sie waren für immer verloren und bereiteten sich vermutlich darauf vor, die nächste Reisegruppe heimzusuchen.


  »Ich kehre zum alten Gomsty zurück«, sagte ich.


  Wir waren ein ganzes Stück über die Straße gekommen, und das Licht des Tages hatte uns fast ganz verlassen. Wenn man zurücksah, konnte man den Galgen nicht mehr erkennen; graue Regenschleier verhüllten ihn. Draußen im Sumpf warteten die Toten. Ich fühlte, wie mir ihre kalten Gedanken über die Haut krochen.


  Ich forderte die Brüder nicht auf, mich zu begleiten. Keiner von ihnen wollte mitkommen, das wusste ich, und ein Anführer verliert Autorität, wenn er einen Befehl erteilt, den niemand befolgt.


  »Was willst du mit dem alten Priester machen, Bruder Jorg?«, fragte Makin. Er bat mich, nicht zum Galgen zu reiten. Er brachte es nur nicht fertig, es mir direkt zu sagen.


  »Willst du ihn noch immer verbrennen?« Trotz des Schlamms grinste Rike wieder und freute sich.


  »Ja«, sagte ich. »Aber ich kehre nicht deshalb zu ihm zurück.« Und ich ging über die Totenstraße, in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


  Regen und Dunkelheit umhüllten mich. Ich verlor die auf der Straße wartenden Brüder aus den Augen. Weiter vorn warteten Gomst und der Galgen auf mich. Ich schritt in einem Kokon aus Stille, nur begleitet von den leisen Worten des Regens und dem Geräusch meiner Stiefel auf der Totenstraße.


  Ich gebe es jetzt zu: Die Stille machte mir schwer zu schaffen. Es ist die Stille, die mir Angst macht. Die leere Seite, auf die ich meine Furcht schreiben kann. Von den Geistern der Toten steht nichts darauf. Jener Geist hatte mir die Hölle zeigen wollen, aber es war nur eine billige Imitation des Entsetzens gewesen, das ich in die Dunkelheit eines stillen Moments malen kann.


  Und dort hing er, Pater Gomst, Priester des Hauses Ankrath.


  »Pater«, sagte ich und deutete eine Verbeugung an. In Wirklichkeit aber war ich nicht zum Scherzen aufgelegt. Ich hatte einen dumpfen Schmerz hinter den Augen, jene Art von Schmerz, der Leute töten konnte.


  Aus großen Augen sah er mich an, als sei ich ein aus dem Schlamm gekrochener Sumpfgeist.


  Ich ging zur Kette, an der der Käfig am Galgen hing. »Gib gut Acht, Pater.«


  Das Schwert, das ich zog, hatte keine vierundzwanzig Stunden zuvor den alten Bovid Tor aufgeschlitzt. Jetzt schwang ich es, um einen Priester zu befreien. Die Kette gab unter der Schneide nach. Magie steckte in der Klinge, oder vielleicht irgendeine Teufelei. Vater hatte mir erzählt, dass sich das Schwert seit vier Generationen im Besitz der Ankraths befand und vom Haus Or stammte. Der Stahl war also schon alt gewesen, als ihn zum ersten Mal eine Ankrath-Hand berührt hatte. Es war alt gewesen, bevor ich es gestohlen hatte.


  Der Käfig fiel, prallte hart und schwer aufs Pflaster. Pater Gomst schrie und stieß mit dem Kopf gegen das Gitter. Ein blutiges Muster blieb auf der Stirn zurück. Die Käfigtür war mit Draht gesichert, den unser Ahnenschwert, zweimal gestohlen, mühelos durchschnitt. Für einen Moment dachte ich an Vater und stellte mir vor, wie er voller Zorn eine Grimasse schnitt, weil ich eine erhabene Klinge so niedere Arbeit verrichten ließ. Meine Vorstellungskraft ist groß, aber es fiel mir schwer, Gefühl in Vaters steinernes Gesicht zu meißeln.


  Gomst kroch aus dem Käfig, so steif und schwach, wie es seinem Alter entsprach. Es gefiel mir, dass er den Anstand hatte, die Jahre auf seinen Schultern zu fühlen. Manche Leute werden mit den Jahren einfach nur zäh.


  »Pater Gomst«, sagte ich, »du solltest dich besser beeilen, denn sonst kommen die Toten der Sümpfe und erschrecken uns mit ihrem Stöhnen und Heulen.«


  Er sah mich an und wich zurück, als hätte er einen Geist gesehen. Dann beruhigte er sich.


  »Jorg«, sagte er voller Anteilnahme. Er war voll davon, es lief ihm aus den Augen, wenn es nicht nur der Regen war. »Was ist mit dir passiert?«


  Ich will euch nicht anlügen. Die Hälfte von mir wollte ihm das Messer in den Leib stoßen, so wie beim rotgesichtigen Gemt. Mehr als nur die Hälfte. In meiner Hand juckte das Bedürfnis, das Messer zu ziehen. Der Kopf schmerzte mir davon, als zöge jemand einen Schraubstock an meinen Schläfen fest.


  Ich bin als Querkopf bekannt gewesen. Wenn jemand Druck ausübt, drücke ich zurück. Selbst wenn derjenige, von dem der Druck kommt, ich selbst bin. Es wäre leicht gewesen, ihm hier und jetzt den Bauch aufzuschneiden. Leicht und befriedigend. Aber der Wunsch war zu groß. Ich fühlte mich von ihm unter Druck gesetzt.


  Ich lächelte und sagte: »Verzeih mir, Pater, denn ich habe gesündigt.«


  Und der alte Gomsty, obwohl steif vom Käfig und in allen Gliedern wund, neigte den Kopf, um sich meine Beichte anzuhören.


  Ich sprach im Regen zu ihm, leise und ruhig. Aber laut genug für Pater Gomst, und laut genug für die Toten, die in den Sümpfen um uns herum hausten. Ich erzählte von den Dingen, die ich getan hatte, und auch von denen, die ich tun würde. Mit leiser, ruhiger Stimme schilderte ich meine Pläne für alle, die sie hören konnten und wollten. Die Toten ließen uns daraufhin in Ruhe.


  »Du bist der Teufel!« Pater Gomst trat einen Schritt zurück und griff nach dem Kreuz an seinem Hals.


  »Wenn das nötig ist.« Ich widersprach ihm nicht. »Aber ich habe gebeichtet, und du musst mir vergeben.«


  »Eine Abscheulichkeit bist du …«, hauchte der Priester.


  »Und noch mehr«, pflichtete ich ihm bei. »Und jetzt vergib mir.«


  Pater Gomst fand wieder zu sich, zögerte aber trotzdem. »Was willst du von mir, Luzifer?«


  Eine faire Frage. »Ich will gewinnen«, sagte ich.


  Er schüttelte verwirrt den Kopf, und so erklärte ich es ihm.


  »Manche Männer kann ich mit dem an mich binden, was ich bin. Andere binde ich mit dem, wohin ich gehe und reite. Wieder andere wollen wissen, wer mich begleitet. Ich habe dir gebeichtet. Ich bereue. Jetzt geht Gott an meiner Seite, und du bist der Priester, der den Gläubigen sagen wird, dass ich sein Krieger bin. Sein Werkzeug, das Schwert des Allmächtigen.«


  Stille herrschte zwischen uns, gemessen von Herzschlägen.


  »Ego te absolvo.« Pater Gomst zwang die Worte von zitternden Lippen.


  Seite an Seite gingen wir über die Straße und kehrten zu den anderen zurück. Makin hatte sie Aufstellung beziehen lassen. Im Dunkeln warteten sie, mit einer einzelnen Fackel und der am Kopfkarren hängenden Laterne.


  »Es wird Zeit, dass wir aufbrechen, Hauptmann Bortha«, sagte ich zu Makin. »Bis zur Pferdeküste haben wir noch einen weiten Weg vor uns.«


  »Und der Priester?«, fragte er.


  »Vielleicht machen wir einen kleinen Umweg an der Hohen Burg vorbei und setzen ihn dort ab.«


  Meine Kopfschmerzen wurden stärker.


  Möglicherweise lag es daran, dass mir ein alter Geist bis ins Mark meiner Knochen gedrungen war, aber diesmal fühlten sich meine Kopfschmerzen an, als schlüge mich jemand mit einem Stock, wie um mich anzutreiben, und darüber ärgerte ich mich immer mehr.


  »Ich glaube, wir rasten in der Hohen Burg.« Ich biss die Zähne zusammen, als mir Dolche durch den Kopf stachen. »Wir übergeben den alten Gomsty hier persönlich. Mein Vater hat sich bestimmt Sorgen um mich gemacht.«


  Rike und Maical gafften blöd. Der Fette Burlow und der Rote Kent wechselten einen Blick. Der Nubier rollte mit den Augen und tastete mit der einen Hand nach seinen Waffen.


  Ich sah Makin an: groß, breit in den Schultern, das schwarze Haar nass vom Regen. Er ist mein Springer, dachte ich. Gomst ist mein Läufer und die Hohe Burg mein Turm. Dann dachte ich an Vater. Ich brauchte einen König. Man kann Schach nicht ohne einen König spielen. Ich dachte an Vater, und es fühlte sich gut an. Nach der Begegnung mit dem Geist war ich nachdenklich geworden. Der Geist hatte mir seine Hölle gezeigt, und ich hatte ihn ausgelacht. Aber jetzt dachte ich an Vater, und es fühlte sich gut an zu wissen, dass ich mich noch fürchten konnte.
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  Wir ritten durch die Nacht, und die Totenstraße brachte uns aus dem Sumpf. Als der Morgen dämmerte, erreichten wir Norwood, trostlos und grau. Der Ort lag in Trümmern. Die Asche hatte noch immer den scharfen Geruch von Rauch, der noch eine Weile dableibt, wenn das Feuer erloschen ist.


  »Der Graf von Renar«, sagte Makin an meiner Seite. »Er scheint tollkühn zu werden, wenn er ankrathische Protektorate so offen angreift.« Er schüttelte die Straßensprache einfach ab.


  »Wie können wir wissen, wer einen solchen Frevel begangen hat?«, fragte Pater Gomst, das Gesicht so grau wie sein Bart. »Vielleicht griffen Baron Kennicks Männer über die Totenstraße an. Es waren Kennicks Männer, die mich in den Käfig am Galgen steckten.«


  Die Brüder schwärmten in den Ruinen aus. Rike stieß den Fetten Burlow beiseite und verschwand im ersten Gebäude, das nicht mehr war als ein Gemäuer ohne Dach.


  »Scheißverdammte Sumpfbauern! Genau wie im verdammten Mabberton.« Rikes Suche war so laut und ungestüm, dass sich die übrigen Worte darin verloren.


  Ich erinnerte mich an Norwood an einem Festtag, mit bunten Bändern geschmückt. Mutter sprach mit dem Bürgermeister. William und ich bekamen Zuckeräpfel.


  »Aber dies waren meine scheißverdammten Sumpfbauern«, sagte ich und sah den alten Gomsty an. »Es gibt keine Leichen. Dies ist Graf Renars Werk.«


  Makin nickte. »Wir werden den Scheiterhaufen auf den Feldern im Westen finden. Renar verbrennt sie alle zusammen. Die Lebenden und die Toten.«


  Gomst bekreuzigte sich und murmelte ein Gebet.


  Wie ich schon sagte, Krieg ist etwas Schönes, und wer etwas anderes behauptet, zählt zu den Verlierern. Ich setzte ein Lächeln auf, obwohl es nicht zu mir passte. »Bruder Makin, mir scheint, der Graf hat einen Zug gemacht. Es geziemt sich, dass wir als Kollegen des Kampfes seine Kunst zu schätzen wissen. Reite und sieh dich um. Ich möchte wissen, wie er dieses Spiel gespielt hat.«


  Renar. Zuerst Pater Gomst und jetzt Renar. Der Geist aus dem Sumpf schien einen Schlüssel gedreht zu haben, auf dass die Geister meiner Vergangenheit durch die Tür schritten, einer nach dem anderen.


  Makin nickte und ritt los. Nicht in den Ort, sondern am kleinen Fluss entlang. Er folgte ihm zum Dickicht auf der anderen Seite der Marktwiese.


  »Pater Gomst«, sagte ich mit meiner höflichsten Hofstimme, »bitte sag mir, wo bist du gewesen, als Baron Kennicks Männer dich fanden?« Es ergab keinen Sinn, dass unser Familienpriester bei einem Überfall in Gefangenschaft geraten war.


  »Im Dörfchen Jessop, mein Prinz«, erwiderte Gomst. Sein Blick ging überallhin, nur nicht zu mir. »Sollten wir nicht weiterreiten? Im Heimatland sind wir sicher. Jenseits von Hanton gibt es bestimmt keine Überfälle mehr.«


  Rike stürmte aus dem Haus, schwärzer als der Nubier mit all der Asche an ihm, und fuchsteufelswild. Er lief zur nächsten Tür. »Burlow, du dicker Mistkerl! Du hast mich reingelegt!« Wenn der Kleine Rikey nichts zum Plündern fand, würde jemand dafür bezahlen müssen. So war es immer.


  Gomst schien für die Ablenkung dankbar zu sein, aber ich holte seine Aufmerksamkeit zu mir zurück. »Pater Gomst, du hast mir von Jessop erzählt.« Ich nahm ihm die Zügel aus der Hand.


  »Ein Moordorf, mein Prinz. Ein Nichts. Ein Ort, wo man Torf für das Protektorat sticht. Siebzehn Hütten und vielleicht ein paar mehr Schweine.« Er versuchte zu lachen, aber es klang zu scharf und nervös.


  »Du bist also dorthin gereist, um den Armen die Vergebung ihrer Sünden anzubieten?« Ich behielt ihn im Auge.


  »Nun …«


  »Über Hanton hinaus bist du gereist, zum Rand des Sumpfes, der Gefahr entgegen«, sagte ich. »Du bist ein sehr heiliger Mann, Pater.«


  Daraufhin neigte er den Kopf.


  Jessop. Bei dem Namen regte sich etwas in mir. Eine tiefe Stimme erwachte, sprach langsam und ernst. Schicke niemanden zu fragen, wem die Stunde schlägt …


  »Jessop befindet sich dort, wo die Sumpfgezeiten die Toten nehmen«, sagte ich und sah die Worte auf den Lippen des alten Lehrers Lundist, als sie von meinen eigenen kamen. »Es ist eine langsame Strömung, gewiss. Der Sumpf wahrt seine Geheimnisse, aber nicht für immer, und Jessop liegt dort, wo er sie erzählt.«


  »Der große Mann, Rike, er erwürgt den Dicken.« Pater Gomst deutete zum Ort.


  »Mein Vater hat dich geschickt, um nach den Toten zu schauen.« Ich ließ mich von Gomst nicht ablenken. »Er wusste, dass du mich erkennen würdest.«


  Gomsts Mund formte ein »Nein«, aber alle anderen Muskeln sprachen »Ja«. Man sollte meinen, dass Priester bessere Lügner sind, wo sie doch beruflich mit Lügen und so was ständig zu tun haben.


  »Er sucht mich noch immer? Nach vier Jahren!« Schon vier Wochen hätten mich überrascht.


  Gomst rutschte im Sattel zurück und hob hilflos die Hände. »Die Königin erwartet ein Kind. Sageous hat dem König gesagt, dass es ein Junge sein wird. Ich sollte die Thronfolge bestätigen.«


  Ah, die »Thronfolge«. Das klang mehr nach dem Vater, den ich kannte. Und die Königin? Das gab dem Tag neuen Biss.


  »Sageous?«, fragte ich.


  »Ein heidnischer Knochensammler, neu am Hof.« Gomst spuckte die Worte, als hätten sie einen fauligen Geschmack.


  Stille folgte.


  »Rike!«, sagte ich. Es war kein Ruf, aber ich sprach laut genug, damit meine Stimme ihn erreichte. »Lass den Fetten Burlow los, oder ich muss dich töten.«


  Rike ließ los, und Burlow fiel als der hundertfünfzig Kilo schwere Fettkloß zu Boden, der er war. Meiner Meinung nach war Burlow der im Gesicht Violettere der beiden, wenn auch nur ein bisschen. Rike näherte sich mit ausgestreckten Händen und hielt sie so, als seien sie bereits um meinen Hals geschlossen. »Du!«


  Von Makin weit und breit nichts zu sehen, und gegen den zornigen Kleinen Rikey war Pater Gomst so nützlich wie ein Furz im Wind.


  »Du! Wo ist das verdammte Gold, das du uns versprochen hast?« Bei diesen Worten erschienen zwanzig Köpfe in Fenstern und Türen. Selbst der Fette Burlow sah auf und atmete so mühevoll wie durch einen Strohhalm.


  Ich nahm die Hand vom Knauf meines Schwerts. Es ist ein Fehler, zu viele Bauern zu opfern. Nur ein Dutzend Schritte trennten Rike von mir. Ich schwang mich aus Gerrods Sattel, klopfte seine Schnauze und kehrte dabei dem Ort den Rücken zu.


  »Es gibt mehr als nur eine Art von Gold in Norwood«, sagte ich laut genug, aber nicht zu laut. Dann drehte ich mich um und ging an Rike vorbei. Ich sah ihn nicht an. Man gebe einem Mann wie Rike einen Moment, und er nimmt ihn.


  »Komm mir diesmal bloß nicht mit irgendwelchen Bauerntöchtern, du kleiner Mistkerl!«, brüllte er und folgte mir. Sollte er die Wut aus sich herausschreien. Derzeit war er nur viel Lärm, weiter nichts. »Der Scheißgraf verbrennt sie gerade auf dem Scheiterhaufen.«


  Ich ging zur Mittelstraße, die von der Marktwiese zum Haus des Bürgermeisters führte. Als wir an Bruder Gains vorbeikamen, sah er von dem Kochfeuer auf, das er angezündet hatte. Er richtete sich auf und folgte, um sich den Spaß anzusehen.


  Der Kornturm hatte nie viel hergegeben, und jetzt wirkte er noch kümmerlicher, verbrannt, die Steine in der Hitze geborsten. Die Getreidesäcke hatten auf der Falltür gestanden, als sie verbrannt waren. Ich fand sie nach kurzer Suche. Die ganze Zeit über knurrte und brummte Rike hinter mir.


  »Öffne die Falltür.« Ich deutete auf den Ring in der Steinplatte.


  Ich musste es Rike nicht zweimal sagen. Er bückte sich und hob die Platte, als sei sie federleicht. Und dort waren sie, die Fässer. Dicht gedrängt im Dunkeln standen sie.


  »Der alte Bürgermeister bewahrte das Festtagsbier unter dem Kornturm auf. Alle Einheimischen wissen das. Ein kleiner Bach fließt dort unten und hält alles hübsch kühl. Wie viele sind es? Zwanzig? Zwanzig Fässer goldenes Festtagsbier.« Ich lächelte.


  Rike erwiderte das Lächeln nicht. Er blieb auf Händen und Knien und ließ seinen Blick über die Klinge meines Schwerts wandern. Ich stellte mir vor, wie es an seiner Kehle kitzelte.


  »He, Bruder Jorg, ich wollte nicht …«, begann er. Selbst mit meinem Schwert an seinem Hals brachte er es fertig, gemein auszusehen.


  Makin kam rasselnd zu uns und blieb neben mir stehen. Ich hielt das Schwert weiterhin an Rikes Kehle.


  »Es mag eine Kleinigkeit gewesen sein, aber ich bin kein Schweinehund«, sagte ich sanft, mit meiner Todesstimme. »Stimmt das nicht, Pater Gomst? Wenn ich ein Schweinehund wäre, müsstest du nicht Leib und Leben dabei riskieren, jetzt die Toten für mich zu durchsuchen, oder?«


  »Prinz Jorg, überlass es Hauptmann Bortha, diesen Wilden zu töten.« Irgendwie war es Gomst gelungen, sich wieder zu fassen. »Wir reiten weiter zur Hohen Burg, und dort wird dein Vater …«


  »Mein Vater kann verdammt noch mal warten!«, rief ich. Den Rest hielt ich zurück, zornig auf meinen Zorn.


  Rike vergaß das Schwert für einen Moment. »Was zum Teufel soll der Scheiß mit dem Prinzen? Und was zum Teufel soll der Scheiß mit Hauptmann Bortha? Und wann kann ich endlich das Scheißbier trinken?«


  Inzwischen hatten wir volles Publikum. Alle Brüder waren um uns herum versammelt.


  »Nun«, sagte ich, »da du so nett fragst, Bruder Rike, werde ich es dir verraten.«


  Makin sah mich an, wölbte die Braue und schloss die Hand um den Griff seines Schwerts. Ich gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er sich beruhigen sollte.


  »Der Scheiß mit Hauptmann Bortha bedeutet, dass Makin Hauptmann Makin Bortha von der Kaiserlichen Wache von Ankrath ist. Der Scheiß mit dem Prinzen bedeutet, dass ich der geliebte Sohn und Erbe von König Olidan aus dem Haus Ankrath bin. Und jetzt können wir uns das Bier vornehmen, denn heute ist mein vierzehnter Geburtstag, und wie sonst solltet ihr auf meine Gesundheit trinken?«


  


  [image: img4.png]


  


  Jede Bruderschaft hat ihre Hackordnung. Bei Brüdern


  wie den meinen möchte man nicht ganz unten sein.


  Dann muss man damit rechnen, zu Tode gehackt zu werden.


  Bruder Jobe hat genau die richtige Mischung aus geschlagenem


  Hund und Tollwut, um dort am Leben zu bleiben.
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  So saßen wir auf den Trümmern des Bürgermeisterhauses und tranken Bier. Die Brüder tranken viel und riefen meinen Namen. Manche nannten mich »Bruder Jorg«, andere »Prinz Jorg«, aber sie alle sahen mich mit neuen Augen. Rike beobachtete mich, mit Bierschaum in seinem Stoppelbart und einem von meinem Schwert stammenden Kratzer am Hals. Ich sah, wie er das Für und Wider gegeneinander abwog  ein langsames Ballett der Möglichkeiten tanzte ihm über die Stirn. Ich wartete nicht, bis das Wort »Lösegeld« an die Oberfläche kam.


  »Er will mich tot, Kleiner Rikey«, sagte ich. »Er hat Gomsty losgeschickt, nicht um mich zu finden, sondern einen Beweis für meinen Tod. Er hat jetzt eine neue Königin.«


  Rike gab mir ein Grinsen, das mehr ein finsterer Blick als ein Grinsen war, und rülpste laut. »Du bist aus einer Burg mit Gold und Frauen weggelaufen, um mit uns zu reiten? Welcher Narr würde so etwas tun?«


  Ich trank mein Bier. Es schmeckte sauer, aber das schien irgendwie richtig zu sein. »Ein Narr, der weiß, dass er den Krieg nicht mit des Königs Wache an seiner Seite gewinnen kann«, sagte ich.


  »Welchen Krieg meinst du, Jorg?« Der Nubier stand in der Nähe und trank nicht. Er sprach immer langsam und ernst. »Willst du den Grafen besiegen? Oder Baron Kennick?«


  »Ich will den Krieg gewinnen«, sagte ich. »Den ganzen Krieg.«


  Der Rote Kent kam von den Fässern, sein Helm voller Bier. »Da wird nichts draus«, sagte er, hob den Helm und leerte ihn in einem Zug bis zur Hälfte. »Du bist also der Prinz von Ankrath? Ein Kupferkronen-Königreich. Bestimmt gibts Dutzende, die Anspruch auf den Thron erheben, jeder mit einer eigenen Streitmacht.«


  »Mehr als fünfzig«, knurrte Rike.


  »Eher hundert«, sagte ich. »Ich habe sie gezählt.«


  Hundert Splitter des Reiches, die aneinander rieben, in einem unaufhörlichen Reigen aus kleinen Kriegen, Fehden und Scharmützeln. Königreiche kamen und gingen, ganze Leben wurden im Kampf verbracht, und nie änderte sich etwas. Es lag an mir, Veränderungen zu bringen, den Krieg zu gewinnen und ihn zu beenden.


  Ich trank den Rest meines Biers, stand auf und machte mich auf die Suche nach Makin.


  Ich musste nicht lange suchen und fand ihn bei den Pferden. Er überprüfte seinen Hengst namens Feuersprung.


  »Was hast du gefunden?«, fragte ich.


  Makin schürzte die Lippen. »Den Scheiterhaufen habe ich gefunden. Es sind etwa zweihundert, alle tot. Aber sie haben ihn nicht angezündet. Müssen verscheucht worden sein.« Er deutete nach Westen. »Sie kamen zu Fuß, über den Moorweg, und über den Kamm jenseits der Sümpfe. Etwa zwanzig Bogenschützen lagen im Dickicht am Fluss auf der Lauer, um die zu erledigen, die zu fliehen versuchten.«


  »Wie viele Männer insgesamt?«, fragte ich. »Wahrscheinlich hundert. Fußsoldaten, die meisten von ihnen.« Makin gähnte und strich sich mit einer Hand durchs Gesicht, von der Stirn zum Kinn. »Sie sind seit zwei Tagen weg. Es besteht keine Gefahr.«


  Ich fühlte, wie mich unsichtbare Dornen kratzten, wie sie sich mir in die Haut bohrten. »Komm mit mir«, sagte ich.


  Makin folgte mir zu den Stufen und umgestürzten Säulen des Bürgermeisterhauses. Die Brüder ließen Maical ein zweites Fass aufschlagen.


  »Heho, Hauptmann!«, rief Burlow Makin zu. Seine Stimme war noch immer heiser von Rikes Händen an seinem Hals. Die anderen Brüder lachten, und ich ließ sie. Wieder fühlte ich die Dornen scharf und tief in der Haut. Sie bereiteten mich auf etwas vor. Zweihundert Leichen auf einem Haufen.


  »Hauptmann Makin sagt mir, dass wir Gesellschaft bekommen werden«, teilte ich den Brüdern mit.


  Makin hob die Brauen, aber ich achtete nicht auf ihn. »Zwanzig Schwerter, harte Männer, Räuber von der übelsten Sorte. Nicht die Sorte, der man begegnen möchte«, sagte ich. »Sie sind hierher unterwegs, und die Last ihrer Beute lässt sie nur langsam vorankommen.«


  Rike sprang auf, und der Flegel rasselte an seiner Hüfte. »Beute?«


  »Lahme Schnecken sind es, reich geworden durch Zerstörung.« Ich zeigte ihnen mein Lächeln. »Nun, meine Brüder, wir müssen ihnen zeigen, dass sie auf dem falschen Weg sind. Ich will sie tot. Sie alle. Und wir bringen sie um, ohne dass uns auch nur ein Haar gekrümmt wird. Ich will Fallgruben auf der Hauptstraße. Ich will, dass sich Brüder im Kornturm und in der Taverne Zum Blauen Eber verstecken. Ich will Kent, Row, Lügner und den Nubier hier hinter diesen Mauern, damit sie die Burschen niederschießen, wenn sie zwischen Turm und Taverne geraten.«


  Der Nubier hob seine Armbrust, eine monströse Meisterleistung des Waffenbaus, aus altem Metall und mit den Gesichtern fremder Götter verziert. Kent schüttete den Rest Bier aus seinem Helm, setzte ihn auf und griff nach dem Langbogen.


  »Sie könnten auch über den Kamm kommen, und für den Fall nimmt Rike Maical und sechs andere und versteckt sich in den Resten der Gerberei. Wer auch immer aus jener Richtung kommt, lasst sie vorbei und erledigt sie dann. Makin ist unser Späher und warnt rechtzeitig. Der gute Pater hier und ihr fünf da, ihr bleibt bei mir und helft mir dabei, sie herzulocken.«


  Die Brüder brauchten keine weiteren Erklärungen. Das heißt, Jobe brauchte welche, aber Rike zog ihn schnell genug vom Bier weg und war dabei nicht besonders sanft.


  »Beute!«, rief Rike. »Fangt an, Fallgraben auszuheben, ihr Scheißkerle!«


  Sie wussten, wie man einen guten Hinterhalt vorbereitete, o ja, das wussten die Jungs. Damit kannten sie sich aus. Und niemand wusste besser, wie man in Ruinen kämpfte. Oft kämpften sie in Ruinen, die sie selbst geschaffen hatten, bei anderen Gelegenheiten in fremden Trümmern.


  »Burlow, Makin!« Ich rief sie zu mir, als die übrigen Brüder sich an die Arbeit machten. »Ich brauche dich nicht als Späher, Makin«, sagte ich und sprach leise. »Ich möchte, dass ihr zum Dickicht am Fluss geht. Ich möchte, dass ihr euch versteckt. So gut sollt ihr euch verstecken, dass sich ein Mistkerl auf euch setzen könnte, ohne euch zu bemerken. Verbergt euch dort und wartet. Ihr werdet wissen, was es zu tun gilt.«


  »Prinz … Bruder Jorg«, sagte Makin. Er hatte tiefe Falten in der Stirn und sah die Straße hinunter zum alten Gomsty, der vor der ausgebrannten Kirche betete. »Was bedeutet dies alles?«


  »Du hast gesagt, dass du mir folgst, wohin auch immer«, antwortete ich. »Es beginnt hier. Wenn man die Legende schreibt, wird dies die erste Seite sein. Irgendein alter Mönch wird dabei erblinden, diese Seite zu verzieren, Makin. Hier beginnt alles.« Ich wies nicht darauf hin, dass das Buch vielleicht sehr dünn sein würde.


  Makin verbeugte sich auf seine Weise  ein halbes Nicken  und ging mit langen Schritten los. Der Fette Burlow eilte ihm nach.


  Und so gruben die Brüder die Fallen, legten ihre Pfeile bereit und versteckten sich in dem, was von Norwood übrig war. Ich beobachtete sie und verfluchte ihre Behäbigkeit, blieb aber ruhig. Nach einer Weile waren nur noch Pater Gomst, meine fünf ausgewählten Männer und ich zu sehen. Alle anderen, gut zwei Dutzend, verbargen sich in den Ruinen.


  Pater Gomst trat noch immer betend an meine Seite. Ich fragte mich, mit welcher Inbrunst er beten würde, wenn er wusste, was bevorstand.


  Ich hatte jetzt einen Schmerz im Kopf wie von Haken hinter beiden Augen, spitzen Haken, die an mir zerrten. Der gleiche Schmerz war in mir entstanden, als der Anblick von Pater Gomst Gedanken an die Rückkehr nach Hause gebracht hatte. Ein vertrauter Schmerz, einer, den ich nicht selten auf der Straße gespürt hatte. Oft hatte ich mir von ihm den Weg weisen lassen. Aber ich wollte nicht länger ein Fisch am Haken sein. Ich biss zurück.


  Den ersten Späher sah ich eine Stunde später auf dem Moorweg. Kurz darauf zeigten sich andere und ritten zu ihm. Ich vergewisserte mich, dass sie uns sechs auf der Treppe des Bürgermeisterhauses sahen.


  »Wir kriegen Besuch«, sagte ich und deutete auf die Reiter.


  »Scheißverdammt!« Bruder Elban spuckte auf seine Stiefel. Ich hatte Bruder Elban gewählt, weil er nach nicht viel aussah: ein alter grauer Strich in einem rostigen Kettenhemd. Er hatte weder Haar noch Zähne, aber trotzdem einen gewissen Biss. »Es sind keine Räuber. Seht euch die Ponys an.« Er lispelte ein wenig, weil ihm die Zähne fehlten.


  »Wisst ihr, da könnte Elban Recht haben«, sagte ich und schenkte ihm ein Lächeln. »Ich würde sagen, sie sehen eher wie Haussoldaten aus.«


  »Gott steh uns bei«, murmelte der alte Gomsty hinter mir.


  Die Späher wichen zurück. Elban nahm seine Sachen und wollte zur Marktwiese, auf der die Pferde grasten.


  »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, alter Mann«, sagte ich ruhig.


  Er drehte sich um, und ich sah die Furcht in seinen Augen. »Du willst mich doch nicht töten, Jorg, oder?« Den Namen sprach er noch undeutlicher aus als den Rest. Wahrscheinlich brauchte man Zähne, um »Jorg« mit der richtigen Schärfe auszusprechen.


  »Nein, ich töte dich nicht.« Ich mochte Elban fast. Ohne guten Grund würde ich ihn nicht umbringen. »Wohin willst du fliehen, Elban?«


  Er deutete über den Kamm hinweg. »Das ist der einzige Weg. Sonst bleibt man im Dickicht stecken. Oder schlimmer noch, man gerät in den Sumpf.«


  »An deiner Stelle würde ich nicht über den Kamm reiten, Elban«, sagte ich. »Vertrau mir.«


  Und das tat er. Obwohl er mir vielleicht nur vertraute, weil er mir nicht traute, wenn ihr versteht, was ich meine.


  Wir standen da und warteten. Zuerst sahen wir die Hauptkolonne auf dem Moorweg, und dann, nur Momente später, kamen Soldaten über den Kamm. Zwei Dutzend waren es, Haussoldaten, mit Speeren und Schilden, und über ihnen wehten die Farben von Graf Renar. Die Hauptkolonne bestand aus etwa sechzig Mann, und ihr folgten eine Schar von mehr als hundert Gefangenen, an den Hälsen aneinander gefesselt. Ein halbes Dutzend Karren bildete den Abschluss. Die mit den Planen transportierten vermutlich Proviant. Auf den anderen lagen Leichen, gestapelt wie Klafterholz.


  »Das Haus Renar lässt keine unverbrannten Toten zurück«, sagte ich. »Es macht keine Gefangenen.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Pater Gomst. Bei ihm war die Angst Dummheit gewichen.


  Ich zeigte auf die Bäume. »Brennstoff. Wir sind hier am Rand des Sumpfes. In den Mooren gibt es meilenweit keine Bäume. Sie wollen ein großes Feuer, und deshalb bringen sie alle hierher, um sie auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.«


  Renars Verhalten konnte ich erklären, aber mein eigenes verstand ich vielleicht nicht viel besser als Pater Gomst. Welche Kraft auch immer ich auf der Straße hatte, ich bekam sie durch Opferbereitschaft. Ich erhielt sie an jenem Tag, als ich die Rache an Graf Renar als etwas beiseite schob, das nichts einbrachte. Und doch stand ich nun hier, in den Ruinen von Norwood, mit einem Durst, den ich selbst mit noch so viel Festtagsbier nicht löschen konnte. Ich stand hier und wartete auf eben jenen Grafen. Ich wartete zusammen mit einigen wenigen Männern und hörte die Stimme meiner Instinkte, die mich zur Flucht aufforderte. Alle meine Instinkte riefen mit jener Stimme, bis auf den einen, der bleiben oder brechen wollte. Bleiben oder brechen, auf keinen Fall biegen oder beugen.


  Inzwischen konnte ich an der Spitze der Kolonne deutlich einzelne Personen erkennen. Sechs Reiter in Kettenhemden, und ein Ritter in schwerer Rüstung. Das Wappen auf seinem Schild wurde sichtbar, als er sich drehte und seiner Truppe Anweisungen gab. Eine schwarze Krähe auf rotem Grund, dazu Flammen. Graf Osson Renar würde nicht Hundert seiner Soldaten in ein Protektorat von Ankrath führen; dies musste einer seiner Jungs sein, Marclos oder Jarco.


  »Gegen so viele kämpfen die Brüder nicht«, sagte Elban. Er legte mir die Hand auf die Schulterplatte. »Vielleicht können wir uns einen Weg zu den Bäumen kämpfen, wenn wir die Pferde holen, Jorg.«


  Zwanzig Renar-Männer eilten bereits zur Baumlinie und achteten darauf, dass ihre Langbögen nirgends hängen blieben.


  »Nein.« Ich seufzte tief. »Ich sollte mich besser ergeben.«


  Ich streckte die Hand aus. »Die weiße Fahne, wenn ich bitten darf.«


  Die Haussoldaten hatten sich formiert, als ich mich der Hauptgruppe näherte. Meine »Fahne« war eher grau als weiß. Und es war ein ungesundes Grau obendrein, aus Pater Gomsts Sitzkissen gerissen.


  »Ein Edler!«, rief ich. »Ein Edler mit weißer Fahne!«


  Das überraschte sie. Die Haussoldaten schwärmten hinter unseren Pferden aus und ließen mich ungehindert die Marktwiese überqueren. Sie sahen nach einem traurigen Haufen aus: Metallbesatz fiel von ihrem Leder, und Rost klebte an den Schwertern. Stubenhocker waren sie, zu lange auf der Straße und nicht hart geworden.


  »Der Junge will als Erster ins Feuer«, sagte einer von ihnen.


  Ein dürrer Mistkerl mit einem Furunkel auf beiden Wangen. Er ließ seinen Worten ein Lachen folgen.


  »Ein Edler!«, rief ich. »Ein Edler mit weißer Fahne.« Ich hatte nicht erwartet, mit meinem Schwert so weit zu kommen.


  Ich roch den Gestank der Kolonne und hörte das Weinen und Wimmern. Die Gefangenen starrten mich mit leeren Augen an.


  Zwei von Renars Reitern kamen mir entgegen. »Wem hast du die Rüstung gestohlen, Junge?«


  »Leck mich am Arsch«, sagte ich freundlich. »Wer schmeißt hier den Laden? Marclos?«


  Sie wechselten einen Blick. Ein wandernder Heckenritter konnte einen Sohn des Hauses Renar vermutlich nicht vom anderen unterscheiden.


  »Es gehört sich nicht, einen edlen Gefangenen ohne Befehl zu töten«, sagte ich. »Lasst besser das Gräfchen entscheiden.«


  Beide Reiter stiegen ab. Große Männer waren es, dem Anschein nach Veteranen. Sie nahmen mein Schwert. Der Ältere mit dem dunklen Bart und einer weißen Narbe unter beiden Augen fand mein Messer. Der Schnitt, an den die Narbe erinnerte, hatte ihn die Spitze seiner Nase gekostet.


  »Bist hübsch hässlich, was?«, fragte ich.


  Er entdeckte auch das Messer in meinem Stiefel.


  Ich hatte keinen Plan. Der Schmerz in meinem Kopf ließ keinen Platz dafür. Ich hatte die wortlose Stimme ignoriert, von der ich mich so lange hatte leiten lassen. Ich hatte sie ignoriert und es vorgezogen, stur zu sein, und jetzt war ich hier unter zu vielen Feinden, dumm und allein.


  Ich überlegte, ob mich mein Bruder William beobachtete. Meine Mutter sah mich hoffentlich nicht.


  Ich überlegte auch, ob ich sterben würde. Ob sie mich verbrennen würden oder mich verstümmelt zurückließen, damit Pater Gomst mich zur Hohen Burg karrte.


  »Jeder hat so seine Zweifel«, sagte ich, als Narbengesicht seine Suche beendete. »Selbst Jesus hatte seinen Moment, und ich bin nicht er.«


  Der Mann sah mich an, als sei ich verrückt. Vielleicht war ich das, aber ich hatte meinen Frieden gefunden. Der Kopfschmerz verließ mich, und ich sah die Dinge wieder klar.


  Sie führten mich dorthin, wo Marclos auf seinem Pferd saß, einem monströsen Hengst, der mindestens zwanzig Handbreit groß war. Er hob sein Visier und zeigte ein freundliches Gesicht, vielleicht ein wenig zu dick in den Wangen, ansonsten aber recht nett. Das Aussehen kann natürlich täuschen.


  »Wer zum Teufel bist du?«, fragte er.


  Er trug eine hübsche Rüstung, geätzt, mit silbernen Intarsien und so gut poliert, dass sie selbst bei wenig Licht glänzte.


  »Ich habe dich gefragt, wer zum Teufel du bist?« Seine Wangen röteten sich ein bisschen, und da sah er nicht mehr so nett aus. »Du wirst im Feuer singen, Junge, also kannst du mir genauso gut jetzt antworten.«


  Ich beugte mich vor, wie um ihn besser hören zu können. Die Leibwächter wollten mich festhalten, aber ich zog den alten Schütteln-und-Drehen-Trick ab. Trotz meiner Rüstung waren sie zu langsam für mich. Ich benutzte Marclos Fuß im Steigbügel als Trittbrett und war in null Komma nichts neben ihm. Er trug ein hübsches Stilett in einer Scheide am Sattel, und ich nahms und stieß es ihm ins Auge. Dann ritten wir beide los. Wir galoppierten über die Marktwiese, wir zwei. Wie man ein Pferd stiehlt, gehört zu den ersten Dingen, die man auf der Straße lernt.


  Und so ritten wir, Marclos heulend und zitternd hinter mir.


  Zwei Haussoldaten versuchten, uns den Weg zu versperren, aber ich ritt sie einfach über den Haufen. Sie würden nicht wieder aufstehen  der Hengst war wirklich beängstigend groß. Die Bogenschützen legten vielleicht auf uns an, aber aus so großer Entfernung konnten sie uns nicht richtig auseinander halten, und so ritten wir in den Ort.


  Ich hörte, wie uns die Leibwächter folgten, und es klang, als gerieten auch einige Männer unter die Hufe ihrer Pferde. Sie holten auf, aber wir hatten sie überrascht, Marclos und ich, und deshalb einen Vorsprung. Als wir den Rand von Norwood erreichten, kamen sie nahe heran.


  Beim ersten Gebäude riss ich den Hengst zur Seite, und Marclos war so freundlich, vom Pferd zu fallen. Mit dem Gesicht voran prallte er auf den Boden. Noch jemand, der nicht wieder aufstehen würde. Es fühlte sich gut an, das will ich nicht leugnen. Ich stellte mir vor, wie der Graf die Nachricht beim Frühstück erhielt. Und ich fragte mich, wie es ihm schmecken mochte. Würde er seine Eier aufessen?


  »Männer von Renar!«, rief ich so laut, dass mir die Lunge schmerzte. »Dieser Ort steht unter dem Schutz des Prinzen von Ankrath. Er wird nicht kapitulieren.«


  Ich drehte den Hengst erneut und ritt weiter. Einige Pfeile klapperten hinter mir. Bei den Stufen des Bürgermeisterhauses hielt ich an und stieg ab.


  »Du bist zurückgekehrt …«, brachte Pater Gomst verwirrt hervor.


  »Das bin ich«, bestätigte ich und wandte mich an Elban. »Jetzt gibt es keinen Rückzug mehr, nicht wahr, Bruder?«


  »Du bist verrückt.« Die Worte kamen als Flüstern. Aus irgendeinem Grund lispelte Elban nicht, wenn er flüsterte.


  Die Reiter, Marclos persönliche Garde, bildeten die Spitze des Angriffs. Zusammen mit fünfzig Fußsoldaten fanden sie genug Mut. Die zwei Dutzend Haussoldaten auf dem Kamm nahmen sich ein Beispiel daran und liefen über den Hang. Die Bogenschützen kamen aus dem Dickicht am Fluss, um besser zielen zu können.


  »Diese Mistkerle verbrennen euch bei lebendigem Leib, wenn sie euch erwischen«, sagte ich zu den fünf Brüdern, die ich bei mir hatte. Dann zögerte ich und sah jedem von ihnen in die Augen. »Aber sie wollen nicht sterben. Und sie wollen auch nicht zum Grafen zurück. Würdet ihr dem alten Scheiterhaufen-Renar seinen toten Sohn bringen und ihm sagen wollen: ›O ja, aber wir haben einige Plünderer getötet … da war dieser Junge … und ein Alter ohne Zähne …‹?«


  Und ich fügte hinzu: »Hört mir gut zu. Kämpft gegen diese zahmen Soldaten und zeigt ihnen die Hölle. Zeigt ihnen genug davon, und die Schweinehunde kriegen es mit der Angst zu tun und fliehen.« Ich unterbrach mich und fing Bruder Roddats Blick ein, der ein Wiesel war und gern lief, ob es einen Sinn hatte oder nicht. »Du bleibst bei mir, Bruder Roddat.«


  Ich sah zum Dickicht, über die Köpfe der Männer hinweg, die über die Marktwiese stürmten, und beobachtete, wie einer der Bogenschützen zwischen den Bäumen fiel. Dann noch einer. Eine gepanzerte Gestalt kam aus dem Unterholz. Die Aufmerksamkeit der Bogenschützen vor ihr galt noch immer dem Angriff. Die Gestalt holte aus und köpfte den ersten von ihnen. Danke, Makin, dachte ich. Der Fette Burlow kam angelaufen und pflügte mit seiner gepanzerten Masse in die Reihe der Bogenschützen.


  Die Soldaten vom Kamm passierten Rikes Stellung, und seine Jungs machten sich daran, sie von hinten zu erledigen. Von einem zahlenmäßig überlegenen Gegner war Rike normalerweise alles andere als begeistert, aber das Wort »Beute« hatte immer große Wirkung auf ihn.


  WruOmm!, machte es, als sich die Armbrust des Nubiers entlud. Bei so vielen Zielen konnte er kaum danebenschießen, aber eigentlich hätte er nicht in der Lage sein sollen, einen ganz bestimmten Gegner auszuwählen. Dennoch trafen beide Bolzen den Reiter ganz vorn in der Brust und rissen ihn aus dem Sattel. Kent und die anderen richteten sich hinter den Mauern des Bürgermeisterhauses auf. Ihre Überraschung war groß, als sie sahen, was ihnen entgegenkam, aber Möglichkeiten waren dünn gesät, und es herrschte kein Mangel an Pfeilen.


  Renars Soldaten trafen mit voller Geschwindigkeit auf unsere Fallgruben. Ich schwöre, dass ich hörte, wie die ersten Fußknöchel brachen. Es folgte wildes Geschrei, als die Männer übereinander fielen. Kent, Lügner und Row nutzten die Gelegenheit und schickten ein weiteres Dutzend Pfeile in die Hauptmasse des Angriffs. Der Nubier lud sein Monstrum von Armbrust, und diesmal schoss er einem Pferd beinahe den Kopf ab. Der Reiter flog nach vorn, und das Tier fiel auf ihn und verspritzte dabei sein Gehirn auf dem Boden.


  Einigen der Soldaten gefiel die Straße plötzlich nicht mehr, und sie suchten sich einen Weg durch die Ruinen. Natürlich fanden sie nicht nur einen Weg, sondern auch die Brüder, die dort auf sie warteten.


  Die Bogenschützen hatten zuerst genug. Es gibt nicht viel, was ein Mann in einem gepolsterten Waffenrock mit einem Messer an der Hüfte gegen einen guten Schwertkämpfer ausrichten kann. Und selbst Burlow wusste mit dem Schwert umzugehen.


  Drei der Reiter erreichten uns. Wir empfingen sie nicht auf der Straße, sondern wichen in die Reste von Deckers Schmiede zurück. Langsam ritten sie herein, und Asche knirschte unter den Hufen. Elban sprang als Erster aus einer Nische über den Öfen, brachte den Reiter zu Boden und stach immer wieder mit seinem Messer zu. Vielleicht erinnert ihr euch: Ich habe darauf hingewiesen, dass Bruder Elban einen gewissen Biss hatte.


  Zwei Brüder holten den zweiten Reiter aus dem Sattel. Mit mehreren Scheinangriffen trieben sie ihn in die Enge, bis er sich eine Blöße gab. Es war zu eng; er konnte sein Pferd nicht drehen. Hätte absteigen sollen.


  Damit blieb mir Narbengesicht. Er hatte mehr Biss als Elban und war so klug gewesen, sein Pferd draußen zu lassen. Langsam und locker kam er auf mich zu, und die Spitze seines Schwerts zitterte vor ihm. Er hatte es nicht eilig. Es gibt keinen Grund zu Eile, wenn man fast fünfzig Männer hinter sich weiß.


  »Weiße Fahne?«, fragte ich und versuchte, ihn zu reizen.


  Er sprach nicht. Seine Lippen waren zu einer Linie zusammengepresst, und ganz langsam kam er näher. Dann trat Bruder Roddat hinter ihn und stieß ihm ein Schwert in den Nacken.


  »Hättest die weiße Fahne annehmen sollen, Narbengesicht«, sagte ich.


  Als ich auf die Straße zurückkehrte, begegnete ich einem rotgesichtigen Arsch von Haussoldaten, der den Hügel heraufgelaufen war. Er explodierte regelrecht, getroffen von den Armbrustbolzen des Nubiers. Und dann erreichten uns die anderen. Der Nubier ergriff seine Hacke, und der Rote Kent nahm seine Axt. Roddat lief mit einem Speer an mir vorbei und fand jemanden, den er damit aufspießen konnte.


  In zwei Wellen kamen sie. Zehn oder zwölf von ihnen waren Marclos Leibwächtern gefolgt, und zwanzig weitere hatten sich etwas mehr Zeit gelassen. Der Rest lag tot oder sterbend auf der Hauptstraße und in den Ruinen.


  Ich stürmte an Roddat und dem von ihm aufgespießten Mann vorbei. Dann auch vorbei an zwei Schwertkämpfern, die nicht zu wild darauf waren, es mit mir aufzunehmen. Ich erreichte die erste Welle und sah den dürren Mistkerl mit den Furunkeln auf den Wangen, dort in der zweiten Welle, den Mann, der sich über mich lustig gemacht und mich bereits im Feuer gesehen hatte.


  Und so griff ich die zweite Welle an und schrie nach Furunkels Blut. Das gab den Ausschlag. Das war zu viel für sie. Und die Männer vom Kamm? Sie erreichten uns erst gar nicht. Der Kleine Rikey dachte, sie hätten vielleicht Beute bei sich.


  Ich schätze, mehr als die Hälfe von Renars Männern ergriffen die Flucht. Aber sie waren gar nicht mehr Renars Männer. Sie konnten nicht zu ihm zurück.


  Makin kam blutbesudelt den Hügel hinauf. Er sah aus wie der Rote Kent an dem Tag, als wir ihn fanden! Burlow begleitete ihn, blieb aber stehen, um die Toten auszurauben, was natürlich auch bedeutete, die Verletzten in Tote zu verwandeln.


  »Warum?«, fragte Makin. »Ich meine, es ist ein grandioser Sieg, mein Prinz, aber … Warum bei allen Teufeln bist du ein solches Risiko eingegangen?«


  Ich hielt mein Schwert hoch. Die Brüder um mich herum wichen einen Schritt zurück, aber Makin blieb stehen und zuckte nicht einmal zusammen. »Seht ihr dieses Schwert?«, fragte ich. »Nicht ein Tropfen Blut daran.« Ich zeigte es in die Runde und deutete dann damit zum Kamm. »Und dort draußen sind fünfzig Männer, die nie wieder für Graf Renar kämpfen. Sie arbeiten jetzt für mich. Sie tragen die Geschichte eines Prinzen, der den Sohn des Grafen tötete. Eines Prinzen, der nicht kapitulieren wollte. Eines Prinzen, der nicht zurückweicht, nie. Eines Prinzen, der nicht einmal Blut an seinem Schwert haben muss, um hundert Männer mit dreißig Männern zu besiegen.


  Denk darüber nach, Makin. Roddat hier hat wie ein Wilder gekämpft, weil ich ihm sagte: Wenn die Soldaten denken, dass du nicht aufgibst, kriegen sie es mit der Angst zu tun und fliehen. Jetzt habe ich fünfzig Feinde dort draußen, die überall erzählen werden: › Der Prinz von Ankrath, er gibt nicht auf. ‹ Es ist eine einfache Rechnung. Wenn der Feind glaubt, dass wir nicht aufgeben, verliert er den Mut.«


  Das stimmte. Es war nicht der wahre Grund, aber es stimmte.
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  Vier Jahre zuvor


  


  Der Stock traf mein Handgelenk mit einem lauten Klatschen, und meine andere Hand hielt ihn fest, als er wieder nach oben kam. Ich versuchte, ihn an mich zu bringen, aber Lundist hielt ihn fest. Trotzdem sah ich die Überraschung im Gesicht des Lehrers.


  »Wie ich sehe, hast du doch aufgepasst, Prinz Jorg.«


  In Wirklichkeit war ich woanders gewesen, an einem blutigen Ort, aber mein Körper hat die Angewohnheit, bei solchen Gelegenheiten für mich aufzupassen.


  »Kannst du die bisherige Lektion vielleicht zusammenfassen?«, fragte er.


  »Wir sind durch unsere Feinde definiert. Das gilt für Menschen und auch für ihre Länder«, lautete meine Antwort. Ich kannte das Buch, das Lundist mitgebracht hatte. Seine zentrale Aussage bestand darin, dass unsere Feinde uns formten.


  »Gut.« Lundist zog seinen Stock frei und deutete zum Kartentisch. »Gelleth, Renar und die Ken-Sümpfe. Ankrath ist das Produkt seiner Umgebung; dies sind die Wölfe vor unserer Tür.«


  »Mich interessiert nur Renars Hochland«, sagte ich. »Der Rest kann mir gestohlen bleiben.« Ich kippte meinen Stuhl auf die Hinterbeine. »Wenn Vater das Tor gegen Graf Renar befiehlt, ziehe ich mit den anderen los. Ich werde Renar selbst töten, wenn sie es mir erlauben.«


  Lundist warf mir einen scharfen Blick zu, um festzustellen, ob ich es ernst meinte. Derartig blaue Augen bei einem alten Mann sind irgendwie falsch, aber ob falsch oder nicht, er konnte einem mit ihnen ins Herz schauen.


  »Zehnjährige Jungen sollten sich besser mit Euklid und Platon beschäftigen. Wenn wir den Krieg besuchen, wird Sun Tzu uns den Weg weisen. Strategie und Taktik, die Kraft des Geistes  das sind die Werkzeuge von Prinz und König.«


  Ich meinte es ernst. Ich hatte ein Verlangen in mir, eine Sehnsucht nach dem Tod des Grafen. Der Ernst in Lundists Gesicht verriet mir, dass er von der Intensität meines Verlangens wusste.


  Ich sah zum hohen Fenster, durch das Sonnenschein einen Weg ins Unterrichtszimmer fand und Staub in tanzende Goldstäubchen verwandelte. »Ich werde ihn töten«, sagte ich. Und dann, um zu schockieren, fügte ich hinzu: »Vielleicht mit einem Schürhaken. So wie ich den dämlichen Inch getötet habe.« Es ärgerte mich, dass ich jemanden umgebracht hatte und mich nicht daran erinnerte, nicht einmal an den Zorn, der die Hand mit dem Schürhaken geführt hatte.


  Ich wollte neue Wahrheiten von Lundist. Ich wollte von ihm wissen, was mit mir war. Er sollte mir mich selbst erklären. Mit welchen Worten auch immer, von Alt zu Jung. Aber sogar Lehrer haben ihre Grenzen.


  Ich ließ den Stuhl wieder nach vorn kippen, legte die Hände auf die Karte und sah Lundist an. Ich erkannte das Mitgefühl in ihm. Ein Teil von mir wollte es entgegennehmen und ihm sagen, wie sehr ich gegen die Dornen gekämpft hatte, wie ich Zeuge von Williams Tod geworden war. Ein Teil von mir sehnte sich danach, alles hinzulegen, mich von der Last zu befreien, die ich trug, vom brennenden Schmerz der Erinnerung, dem ätzenden, alles zerfressenden Hass.


  Lundist beugte sich über den Tisch. Das Haar fiel ihm ins Gesicht  er trug es lang in der Tradition des Orients, und es war so weiß, dass es fast silbrig wirkte. »Wir sind durch unsere Feinde definiert, aber wir können sie auch wählen. Sei ein Feind des Hasses, Jorg. Wenn dir das gelingt, kannst du ein großer Mann werden, und was noch wichtiger ist: vielleicht sogar ein zufriedener.«


  Es gibt etwas Sprödes in mir, das eher bricht als sich biegt. Etwas Scharfes, das all den sanften Worten, die ich einmal gekannt habe, Schärfe verleiht. Ich glaube nicht, dass der Graf Renar mir dieses Scharfe gab, an dem Tag, als seine Männer meine Mutter umbrachten. Ich glaube, er zog das Rasiermesser nur aus seiner Scheide. Ein Teil von mir sehnte sich danach, aufzugeben und das Geschenk zu nehmen, das Lundist mir anbot.


  Ich schnitt jenen Teil meiner Seele ab. Ob zum Guten oder zum Schlechten, er starb an jenem Tag.


  »Wann wird das Tor marschieren?« Nichts in meiner Stimme wies daraufhin, dass ich Lundists Worte vernommen hatte.


  »Das Heer des Tores wird nicht marschieren«, sagte Lundist. Seine Schultern waren krumm, von Müdigkeit oder Niederlage.


  Das traf mich in der Magengrube, ein Hieb, der es irgendwie durch meine Abwehr schaffte. Ich sprang auf, und der Stuhl fiel um. »Es wird marschieren!« Wie konnte das nicht geschehen?


  Lundist wandte sich der Tür zu. Von seinem Gewand kam ein trockenes Geräusch, als er sich bewegte, wie ein Seufzen. Fassungslosigkeit lähmte mich; mein Körper schien mir nicht mehr zu gehören. Ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen. »Wie kann das Heer nicht marschieren?«, rief ich Lundists Rücken zu und war zornig darauf, mich wie ein Kind zu fühlen.


  »Ankrath wird durch unsere Feinde definiert«, sagte der Lehrer und setzte den Weg zur Tür fort. »Das Heer des Tores muss das Heimatland schützen, und kein anderes Heer wäre imstande, den Grafen in seinen Sälen zu erreichen.«


  »Eine Königin ist gestorben.« Mutters Kehle öffnete sich erneut, und ein roter Schleier senkte sich vor meine Augen. Die Dornen brannten wieder in meinem Fleisch. »Ein Prinz des Reiches, erschlagen.« Wie ein Spielzeug zerbrochen.


  »Und das alles hat einen Preis.« Lundist zögerte, die eine Hand an der Tür, als müsste er sich an ihr abstützen.


  »Einen Preis aus Blut und Eisen!«


  »Rechte am Fluss Cathun, dreitausend Dukaten und fünf arabische Hengste.« Lundist mied meinen Blick.


  »Was?«


  »Flusshandel, Gold und Pferde.« Die blauen Augen sahen mich über die Schulter hinweg an. Eine alte Hand griff nach dem Türring.


  Die Worte ergaben einzeln einen Sinn, aber nicht zusammen.


  »Das Heer …«, begann ich.


  »Es wird nicht aufbrechen.« Lundist öffnete die Tür. Der Tag strömte herein, hell und heiß, durchsetzt vom fernen Lachen spielender Knappen.


  »Dann mache ich mich allein auf den Weg. Der Mann soll winselnd sterben, durch meine Hand.« Kalte Wut kroch mir über die Haut.


  Ich brauchte ein Schwert, wenigstens ein gutes Messer. Ein Pferd, eine Karte … Ich nahm die, die vor mir lag, aus altem Leder und muffig, die Grenzen mit Industinte hinein tätowiert. Ich brauchte … eine Erklärung.


  »Wie? Wie kann ihr Tod bezahlt werden?«


  »Dein Vater hat das Bündnis mit der Pferdeküste durch Heirat geschmiedet. Die Stärke dieses Bündnisses bedrohte Graf Renar. Der Graf hat früh zugeschlagen, bevor die Verbindung zu stark wurde, in der Hoffnung, beide zu entfernen, sowohl die Ehefrau als auch die beiden Thronfolger.« Lundist trat ins Licht, und sein Haar wurde golden, zu einem Heiligenschein im leichten Wind. »Dein Vater hat nicht die Kraft, Renar zu vernichten und die Wölfe von Ankraths Türen fernzuhalten. Dein Großvater an der Pferdeküste wird das nicht akzeptieren, und somit ist das Bündnis tot und Renar sicher. Jetzt sucht der Graf Frieden, damit er sich anderen Grenzen widmen kann. Einen solchen Frieden hat ihm dein Vater verkauft.«


  Ich fiel in meinem Innern, ich stürzte kopfüber in die Tiefe, in eine bodenlose Leere.


  »Komm, Prinz.« Lundist streckte die Hand aus. »Gehen wir im Sonnenschein. Dies ist kein Tag fürs Lernen im Klassenzimmer.«


  Ich zerknüllte die Karte in der Faust, und irgendwo in mir fand ich ein Lächeln, scharf und bitter, aber mit einer Kühle, die mich an meiner Absicht festhalten ließ. »Natürlich, verehrter Lehrer. Lass uns im Sonnenschein gehen. Einen solchen Tag darf man nicht vergeuden, o nein.«


  Und hinaus in den Tag gingen wir, und all die Wärme konnte dem Eis in mir nichts anhaben.


  


  [image: img4.png]


  


  Messerarbeit ist eine schmutzige Arbeit,


  und doch bleibt Bruder Grumlow immer sauber.
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  Wir hatten einen Gefangenen. Einer von Marclos Reitern war weniger tot als erwartet. Eine üble Sache für ihn, alles in allem. Makin wies Burlow und Rike an, den Mann dorthin zu bringen, wo ich auf der Treppe des Bürgermeisterhauses stand.


  »Er heißt Renton, sagt er. ›Sir‹ Renton, wenn du gestattest«, betonte Makin.


  Ich musterte den Burschen von Kopf bis Fuß. Ein hübscher schwarzer Striemen reichte ihm über die Stirn, und eine zu hastige Umarmung mit Mutter Erde hatte seine Nase flacher gemacht, als es ihm vermutlich lieb war. Sein Bart mochte gut gepflegt sein, aber mit all dem Blut darin sah er scheußlich aus.


  »Bist vom Pferd gefallen, nicht wahr, Renton?«, fragte ich.


  »Du hast Graf Renars Sohn unter einer weißen Fahne erstochen«, sagte er und klang ein wenig seltsam, was vermutlich an der gebrochenen Nase lag.


  »Das habe ich, ja«, sagte ich. »Es gibt nichts, unter dem ich ihn nicht erstochen hätte.« Ich hielt Rentons Blick fest. Er schielte ein wenig  im Hof-Ornat hätte er nicht viel hergegeben. Hier auf den Stufen, voller Dreck und Blut, sah er aus wie Rattenscheiße. »An deiner Stelle würde ich mehr an mein eigenes Schicksal denken als daran, ob ich beim Erstechen von Marclos die üblichen Höflichkeitsregeln beachtet habe.«


  Das war natürlich eine Lüge. An seiner Stelle hätte ich nach einer Möglichkeit gesucht, ein Messer in mich zu stoßen. Aber ich hatte genug gelernt, um zu wissen, dass die meisten Männer andere Prioritäten hatten. Wie Makin einmal gesagt hatte: Etwas in mir war zerbrochen, aber nicht so sehr, dass ich nicht mehr wusste, was es war.


  »Meine Familie ist reich, sie wird ein Lösegeld bezahlen«, sagte Renton. Er sprach schnell und war nervös geworden. Ihm schien gerade seine Situation klar geworden zu sein.


  Ich gähnte. »Nein, sie ist nicht reich, deine Familie. Wenn sie Geld hätte, wärst du nicht im Kettenhemd als einer von Marclos Wächtern geritten.« Ich gähnte erneut und öffnete den Mund so weit, dass die Kiefer knackten. »Maical, bitte hol mir einen Becher von dem Festtagsbier, ja?«


  »Maical ist tot«, sagte Rike hinter Sir Renton.


  »Ach?«, erwiderte ich. »Der Idiot Maical? Ich dachte, Gott hätte ihn mit dem gleichen Glück gesegnet, das Betrunkene und Irre haben.«


  »Sagen wir, er ist so gut wie tot«, brummte Rike. »Hat von einem der Renar-Jungs rostiges Eisen in den Bauch gekriegt. Wir haben ihn in den Schatten gelegt.«


  »Wie rührend«, sagte ich. »Hol mir jetzt ein Bier.«


  Rike grummelte, gab Jobe einen Stoß und überließ den Auftrag ihm. Ich wandte mich wieder Sir Renton zu. Er wirkte nicht besonders glücklich, aber auch nicht so traurig, wie man es von einem Mann in seiner Lage erwarten durfte. Immer wieder ging sein Blick zu Pater Gomst. Hier ist ein Mann, der an Höheres glaubt, dachte ich.


  »Nun, Sir Renton«, sagte ich, »was bringt den jungen Marclos in die Protektorate von Ankrath? Was hat sich der Graf dabei gedacht?«


  Einige der Brüder hatten sich für das Spektakel auf den Stufen versammelt, aber die meisten blieben damit beschäftigt, die Toten auszurauben. Münzen sind gut zu gebrauchen und leicht zu transportieren, doch damit begnügten sich die Brüder nicht. Der Kopfkarren würde vermutlich voller Waffen und Rüstungen sein, wenn wir aufbrachen. Und auch voller Stiefel. Ein gutes Paar Stiefel war drei Kupfermünzen wert.


  Renton hustete, wischte sich die Nase ab und schmierte schwarzen Rotz durch sein Gesicht. »Die Pläne des Grafen kenne ich nicht. Ich gehöre nicht zu seinem engsten Kreis.« Er sah erneut zu Pater Gomst. »Gott ist mein Zeuge.«


  Ich beugte mich zu ihm. Er roch faulig, wie Käse in der Sonne. »Ja, Gott ist dein Zeuge, Renton. Er wird dich sterben sehen.«


  Ich ließ ihn darüber nachdenken und schenkte dem alten Gomsty ein Lächeln. »Du kannst dich um die Seele dieses Ritters kümmern, Pater. Die Sünden des Fleisches jedoch  die gehören mir.«


  Rike reichte mir einen Becher Bier, und ich trank einen Schluck. »Der Tag, an dem du des Plünderns überdrüssig bist, ist der Tag, an dem du das Leben statt hast«, sagte ich und bekam dafür ein leises Lachen von den Brüdern auf den Stufen. »Warum bist du noch hier, wo du doch die Toten aufschneiden könntest, auf der Suche nach einer goldenen Leber?«


  »Bin hier, um zu sehen, wie du Rattenfresse Schmerz zeigst«, sagte Rike.


  »Dann erwartet dich eine Enttäuschung«, entgegnete ich. »Sir Rattenfresse wird mir alles sagen, was ich wissen möchte, und ich brauche nicht einmal die Stimme zu heben. Wenn ich fertig bin, überlasse ich ihn dem neuen Bürgermeister von Norwood. Die Bauern werden ihn vermutlich bei lebendigem Leib verbrennen, und er wird es für den leichten Weg aus dem Leben halten.« Ich sprach im Plauderton. Es sind die kältesten Drohungen, die am tiefsten reichen.


  Im Sumpf hatte ich einen Geist in die Flucht geschlagen, mit nicht mehr als dem, das ich in mir trug. Und was Geister erschreckte, mochte auch Lebenden zu denken geben.


  Doch Sir Renton klang nicht sehr erschrocken. »Du hast heute einen besseren Mann erstochen, Junge, und es steht ein besserer Mann vor dir. Du bist nicht mehr als Dreck an meinem Schuh.« Ich hatte seinen Stolz verletzt. Immerhin war er ein Ritter, und hier stand ein bartloser Jüngling und machte sich lustig über ihn. Außerdem war mein bestes Angebot ein »leichter« Tod im Feuer. Niemand hielt so etwas für leicht.


  »Als ich neun Jahre alt war, versuchte Graf Renar, mich zu töten«, sagte ich und sprach noch immer ruhig. Es fiel mir nicht schwer. Ich war ruhig. Zorn erschreckt weniger, denn Männer verstehen ihn, den Zorn. Er versprach Erlösung, vielleicht von der blutigen Art, aber schnell. »Es gelang ihm nicht, aber ich habe gesehen, wie meine Mutter und mein Bruder starben.«


  »Alle Menschen sterben«, sagte Renton. Er spuckte dunklen, blutigen Schleim auf die Stufen. »Warum sollst du etwas Besonderes sein?«


  »Das ist eine gute Frage«, erwiderte ich. »Das ist eine verdammt gute Frage.«


  Und das stimmte. Unter Marclos Gefangenen waren nur wenige gewesen, die keinen Sohn oder Ehemann, keine Mutter oder Geliebte verloren hatten. Und zwar in der letzten Woche. Und dies war mein leichter Weg, die Gnaden dieser Bauern im Vergleich mit der Aufmerksamkeit eines jungen Mannes mit vier Jahre altem Schmerz.


  »Sieh einen Sprecher in mir«, sagte ich. »Wenns ums Reden geht, sind manche Leute wortgewandter als andere. Es ist wie mit dem besonderen Talent, das manche Männer mit dem Bogen haben.« Ich nickte dem Nubier zu. »Manche Männer können auf tausend Schritt ins Schwarze treffen. Sie zielen nicht besser, weil sie es wollen, und sie schießen nicht genauer, weil sie im Recht sind. Sie schießen einfach nur besser. Was mich betrifft … Ich räche mich besser als andere. Es ist eine Art Talent.«


  Renton lachte und spuckte erneut aus. Diesmal sah ich einen Zahnsplitter in seinem Rotz. »Glaubst du, schlimmer zu sein als das Feuer eines Scheiterhaufens, Junge?«, fragte er. »Ich habe Menschen brennen sehen. Viele Menschen.«


  Da war was dran. »Deine Worte haben durchaus etwas für sich, Sir Renton«, sagte ich.


  Ich sah mich in den Ruinen um. Es waren größtenteils eingestürzte Mauern und verkohltes Holz dort, wo Dächer die Bewohner des Orte jahraus, jahrein vor Wind und Wetter geschützt hatten. »Der Wiederaufbau wird eine Weile dauern«, sagte ich. »Viele Hämmer und Nägel werden nötig sein.« Ich trank von meinem Bier. »Eine seltsame Sache … Nägel halten ein Gebäude zusammen, aber es gibt nichts Besseres, um einen Mann zu brechen.« Ich sah in Sir Rentons schielende Rattenaugen. »Es macht mir keinen Spaß, Menschen zu foltern, Sir Renton, aber ich bin gut darin, wenn auch nicht unbedingt Weltklasse. Feiglinge geben die besten Folterer ab. Feiglinge verstehen die Angst und machen sie sich zunutze. Helden andererseits sind schreckliche Folterer. Sie begreifen nicht, was einen normalen Menschen motiviert. Sie missverstehen alles.


  Ihnen fällt nichts Besseres ein, als deine Ehre zu besudeln. Ein Feigling hingegen … Er fesselt dich an einen Stuhl und zündet ein langsam brennendes Feuer darunter an. Ich bin weder Held noch Feigling, aber ich arbeite mit dem, was ich habe.«


  Renton hatte genug Verstand, bei diesen Worten zu erblassen. Er streckte Pater Gomst eine schmutzige Hand entgegen. »Pater, ich habe nichts anderes getan, als meinem Herrn zu dienen.«


  »Pater Gomst wird für deine Seele beten«, sagte ich. »Und mir für die Sünden vergeben, die ich dabei begehe, sie von deinem Körper zu trennen.«


  Makin schürzte seine dicken Lippen. »Prinz, du hast davon gesprochen, wie du den Kreis der Rache durchbrechen willst. Du könntest hier beginnen. Du könntest Sir Renton gehen lassen.«


  Rike starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Der Fette Burlow kicherte.


  »Ich habe davon gesprochen, Makin«, sagte ich. »Ich werde den Kreis durchbrechen.« Ich zog mein Schwert und legte es mir über die Knie. »Weiß jemand, wie man den Kreis des Hasses durchbricht?«, fragte ich.


  »Mit Liebe«, sagte Pater Gomst leise.


  »Den Kreis des Hasses durchbricht man, indem man alle Schweinehunde tötet, die man hasst«, sagte ich. »Jeden einzelnen von ihnen. Man töte sie alle. Man töte ihre Mütter und Brüder, ihre Kinder, ihre Hunde.« Ich strich mit dem Daumen über die Klinge meines Schwerts und beobachtete, wie das Blut kleine scharlachrote Kugeln an der Wunde bildete. »Die Leute glauben, ich hasse den Grafen, aber in Wirklichkeit bin ich ein großer Befürworter seiner Methoden. Er macht nur zwei Fehler. Erstens: Er geht weit, aber nicht weit genug. Und zweitens:


  Er ist nicht ich. Doch er hat mich wichtige Lektionen gelehrt. Und wenn wir uns begegnen, werde ich ihm dafür danken, mit einem schnellen Tod.«


  Der alte Gomsty erschrak, als er das hörte. »Graf Renar hat dir großes Leid angetan, Prinz Jorg. Verzeih ihm, aber danke ihm nicht. Er wird in der Hölle schmoren für das, was er getan hat. Seine unsterbliche Seele wird in alle Ewigkeit leiden.«


  Ich musste laut lachen. »So sind die Pfaffen, nicht wahr? Liebe im einen Augenblick, Verzeihen im nächsten, und dann eine Ewigkeit mit Höllenqualen. Nun, du kannst ganz beruhigt sein, Sir Renton. Ich habe nichts mit deiner unsterblichen Seele vor. Was auch immer sich zwischen uns abspielt, es wird in ein oder zwei Tagen vorbei sein. Höchstens drei. Ich habe nicht besonders viel Geduld, und deshalb endet alles, wenn du mir sagst, was ich wissen will. Oder wenn ich mich zu langweilen beginne.«


  Ich stand auf, ging zu Sir Renton, hockte mich neben ihm nieder und klopfte ihm auf den Kopf. Die Brüder hatten ihm die Hände auf dem Rücken gefesselt, und ich trug meine Panzerhandschuhe. Seine Zähne konnten also nichts ausrichten, wenn sie zum Beißen aufgelegt waren.


  »Ich habe Graf Renar Treue geschworen«, sagte Renton. Er versuchte, vor mir zurückzuweichen, und sah zum alten Gomsty. »Sagt es ihm, Pater. Ich habe bei Gott geschworen. Wenn ich den Eid breche, brenne ich in der Hölle.«


  Gomst kam und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Prinz Jorg, dieser Ritter hat einen Heiligen Eid geleistet. Es gibt nur wenige Eide, die heiliger sind als jener, den ein Ritter vor seinem Lehnsherrn ablegt. Du solltest nicht von ihm verlangen, ihn zu brechen. Auch sollte nie eine gegen das Fleisch gerichtete Drohung einen Mann zwingen, einen Schwur zu verraten und seine Seele dadurch dem Feuer des Teufels zu überantworten.«


  »Hier ist eine Glaubensprüfung für dich, Sir Renton«, sagte ich. »Ich erzähle dir meine Geschichte, und dann sehen wir, ob du mir die Pläne des Grafen darlegen möchtest.« Ich setzte mich neben ihn auf die Stufe und schwenkte das Bier in meinem Becher. »Als ich die Straße wählte, war ich gerade mal zehn Jahre alt. Damals gab es viel Zorn in mir, und ich musste wissen, wie die Welt funktioniert. Weißt du, ich habe gesehen, wie die Männer des Grafen meinen Bruder William töteten und meine Mutter aufschlitzten. Das zeigte mir, dass die Dinge nicht so funktionierten, wie ich bis dahin gedacht hatte. Und natürlich fand ich schlechte Gesellschaft auf der Straße, nicht wahr, Rikey?«


  Rike lachte sein heiseres Lachen: har, har, har. Ich glaube, er machte das Geräusch einfach nur, wenn er dachte, dass wir ein Lachen von ihm erwarteten. Viel Humor erklang nicht darin.


  »Ich versuchte mich an der Folter und fragte mich, ob ich dazu bestimmt sei, böse zu sein. Ich dachte, vielleicht hat Gott mich beauftragt, das Werk des Teufels weiterzuführen.«


  Ich hörte, wie Pater Gomst zu murmeln begann, vielleicht ein Gebet, vielleicht eine Verdammung. Auch dies stimmte. Lange Zeit hatte ich nach einer Botschaft in allem gesucht, nach einem Hinweis darauf, wozu ich bestimmt war.


  Ich legte Renton die Hand auf die Schulter. Er saß da mit meiner Hand auf der linken Schulter und Gomsts Hand auf der rechten. Wir hätten der Teufel und der Engel aus jenen alten Schriften sein können, das Böse und das Gute, die ihm ins Ohr flüsterten.


  »Wir fingen Bischof Murillo bei Jedmire Hill«, sagte ich. »Ich nehme an, du hast vom Verlust seiner Mission gehört, oder? Ich war damals eine Art Maskottchen für sie.«


  Der Nubier stand auf und schritt den Hügel hinunter. Ich ließ ihn gehen. Für so etwas hatte er keinen Mumm. Es führte dazu, dass ich mich … schmutzig fühlte. Ich mochte den Nubier, was ich allerdings nicht zeigte.


  »Nun, Bischof Murillo war voller strenger Worte und Verurteilungen. Er hatte mir viel übers Höllenfeuer und die Verdammnis zu erzählen. Wir saßen eine Weile zusammen und sprachen über die Sache mit den Seelen. Dann hämmerte ich ihm einen Nagel in den Kopf. Genau hier.« Ich hob die Hand und berührte eine bestimmte Stelle auf Rentons schmieriger Stirn. Er zuckte zusammen, als hätte ihn etwas gestochen. »Danach sang der Bischof ein anderes Lied«, fuhr ich fort. »Er wechselte das Lied jedes Mal, wenn ich einen neuen Nagel in ihn schlug, und nach einer Weile war er ein ganz anderer Mann. Wusstest du, dass man einen Mann auf diese Weise in seine Einzelteile zerlegen kann? Ein Nagel bringt Erinnerungen an die Kindheit. Ein anderer lässt ihn zornig werden, oder schluchzen, oder lachen. Letztendlich scheinen wir nichts weiter zu sein als Spielzeuge, die leicht zu zerbrechen und schwer zu reparieren sind.


  Wie ich hörte, kümmern sich die Nonnen von Saint Alstis noch immer um den Bischof. Er ist jetzt ein ganz anderer Mensch. Er versucht, ihnen die Kleidung vom Leib zu reißen, und lallt grässliche Worte, wie es heißt. Wo die Seele jenes stolzen, frommen Mannes geblieben ist, den wir vom rechten Weg abbrachten … Ich weiß es nicht.«


  Ich ließ, wie durch Magie, einen Nagel zwischen meinen Fingern erscheinen. Rostig war er, und etwa drei Zoll lang. Renton bepinkelte sich. Dort auf den Stufen. Burlow fluchte und gab ihm einen ordentlichen Tritt. Als Renton wieder zu Atem kam, erzählte er mir alles, was er wusste. Es dauerte fast eine Stunde. Dann überließen wir ihn den Bauern, und die verbrannten ihn.


  Ich beobachtete, wie die anständigen Leute von Norwood um das Feuer tanzten. Ich beobachtete, wie die Flammen immer höher leckten. Es existiert ein Muster im Feuer, als stünde etwas darin geschrieben, und es gibt Stimmen, die da sagen, dass man es lesen kann. Ich konnte es nicht. Es wäre schön gewesen, gewisse Antworten in den Flammen zu finden. Ich hatte Fragen. Es war der Durst nach dem Blut des Grafen gewesen, der mich auf die Straße gebracht hatte, doch irgendwann hatte ich es aufgegeben. Irgendwie hatte ich es beiseite geschoben und mir eingeredet, es Stärke zu opfern.


  Ich trank mein Bier. Vier Jahre auf der Straße. Immer irgendwohin unterwegs, immer mit irgendetwas beschäftigt, aber als meine Füße jetzt in Richtung Heimat zeigten, fühlte es sich an, als sei ich die ganze Zeit über verirrt gewesen, oder von jemand anderem geführt.


  Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wann ich den Grafen aufgegeben hatte und warum. Mir fiel nichts ein. Ich sah nur meine Hand an einer Tür, und ich hatte den Eindruck, ins Leere zu fallen.


  »Ich kehre heim«, sagte ich.


  Der dumpfe Schmerz zwischen meinen Augen wurde zu einem rostigen Nagel, tief in den Kopf geschlagen. Ich trank den Rest Bier, aber es ließ mich unbefriedigt. Mein Durst war anderer, älterer Natur.
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  Vier Jahre zuvor


  


  Ich folgte Lundist in den Tag.


  »Warte.« Er hielt mir seinen Stock an die Brust. »Es zahlt sich nie aus, blind zu gehen. Erst recht nicht in der eigenen Burg, wo Vertrautheit so viel verschleiert  selbst wenn man Augen zum Sehen hat.«


  Wir blieben auf der Treppe stehen, blinzelten im Sonnenschein und nahmen die Wärme auf. Das düstere Unterrichtszimmer zu verlassen, brachte keine wirkliche Überraschung für mich. An vier von sieben Tagen hielten mich meine Studien an Lundists Seite, im Unterrichtsraum, dem Observatorium oder in der Bibliothek, aber oft verbrachten wir die Stunden auch mit der Jagd nach Wundern. Ob es im Arnheim-Saal um die Mechanik von Belagerungsmaschinen ging oder im Salzkeller um die Geheimnisse des Erbauer-Lichts, das ohne Flamme brannte  jeder Teil der Hohen Burg enthielt eine Lektion, die Lundist lehren konnte.


  »Hör nur«, sagte er.


  Ich kannte dieses Spiel. Lundist war der Ansicht, dass ein Mann, der beobachten kann, abseits steht. Ein solcher Mann kann Gelegenheiten erkennen, wo andere nur Hindernisse an der Oberfläche einer Situation sehen.


  »Ich höre Holz auf Holz. Übungsschwerter. Die Knappen beim Spiel«, sagte ich.


  »Manche würden es nicht Spiel nennen. Tiefer! Was sonst noch?«


  »Ich höre den Gesang von Vögeln. Lerchen.« Dort war es, ein Geräusch wie eine Silberkette, von weit oben, so süß und leicht, dass ich es zunächst überhört hatte.


  »Tiefer.«


  Ich schloss die Augen. Was gab es noch? An der Innenseite meiner Lider kämpfte Grün gegen Rot. Das Klacken der Schwerter, das Schnaufen und Keuchen der Knappen, das leise Kratzen von Schuhwerk auf Stein, der Lerchengesang. Was sonst noch?


  »Ein Flattern.« Am Rand des Hörvermögens. Vermutlich bildete ich es mir nur ein.


  »Gut«, sagte Lundist. »Was ist es?«


  »Keine Flügel. Es geht tiefer. Etwas im Wind«, sagte ich.


  »Es weht kein Wind auf dem Hof«, sagte Lundist.


  »Also weit oben.« Plötzlich fiel es mir ein. »Eine Fahne!«


  »Welche Fahne? Sieh nicht hin. Sag es mir einfach.« Lundist drückte mit dem Stock zu.


  »Nicht die Festfahne. Auch nicht die Königsfahne, denn die hängt an der Nordwand. Nicht die Farben, denn wir sind nicht im Krieg.« Nein, nicht die Farben. Jede Neugier in mir erstarb, als ich mich an Graf Renars Erwerb erinnerte. Ich überlegte: Wenn sie auch mich getötet hätten, welcher Preis wäre dann höher gewesen? Hätte mein Vater ein zusätzliches Pferd bekommen?


  »Nun?«, fragte Lundist.


  »Die Hinrichtungsfahne, Schwarz auf Scharlachrot«, sagte ich.


  So ist es immer mit mir gewesen. Antworten kommen, wenn ich aufhöre, darüber nachzudenken, wenn ich einfach nur spreche. Der beste Plan, den ich entwickeln kann, setzt sich bei meinem Handeln in die Tat um.


  »Gut.«


  Ich öffnete die Augen. Das Licht tat nicht länger weh. Die Hinrichtungsfahne wehte im Westwind.


  »Dein Vater hat befohlen, die Verliese zu räumen«, sagte Lundist. »Es wird ziemlich viel los sein am Saint-Crispins-Tag.«


  Das lief auf eine Untertreibung hinaus, wusste ich. »Hängen, Köpfen, Pfählen, meine Güte!«


  Ich fragte mich, ob Lundist versuchen würde, mich davon fernzuhalten. Es zuckte in meinem Mundwinkel bei der Vorstellung, dass er vielleicht glaubte, ich hätte nicht schon Schlimmeres gesehen. Bei den Massenhinrichtungen des vergangenen Jahrs hatte Mutter uns für einen Besuch bei Lord Nossar auf seinem Anwesen in Elm mitgenommen. William und ich hatten das Kastell Elm fast für uns allein. Später erfuhr ich, dass fast ganz Ankrath zur Hohen Burg gekommen war, um die große Schau zu sehen.


  »Schrecken und Unterhaltung sind die Waffen des Staates, Jorg.« Lundist sprach in einem neutralen Tonfall, und sein Gesichtsausdruck blieb unergründlich, abgesehen von den zusammengepressten Lippen, die darauf hindeuteten, dass jene Worte einen schlechten Geschmack hatten. »Hinrichtungen vereinen beide Elemente.« Er sah zur Fahne. »Bevor ich auf Reisen ging und Sklave des Volkes deiner Mutter wurde, wohnte ich in Ling. Im Äußersten Osten ist Schmerz eine Kunst.


  Herrscher bauen ihren Ruf und den ihres Landes auf die Extravaganz ihrer Folter. Sie wetteifern damit.«


  Wir beobachteten die Knappen bei ihren Übungen. Ein großer Ritter gab Anweisungen, manchmal mit der Faust.


  Einige Minuten lang blieb ich still und stellte mir vor, wie Graf Renar den Gnaden eines Foltermeisters in Ling ausgesetzt war.


  Nein  ich wollte sein Blut und seinen Tod. Ich wollte, dass es für ihn mit dem Wissen zu Ende ging, warum er starb, und wer das Schwert hielt, das ihn tötete. Aber der Schmerz? Sollte er leiden, während er in der Hölle brannte.


  »Erinnere mich daran, nie nach Ling zu reisen, Lehrer«, sagte ich.


  Lundist lächelte und führte mich über den Hof. »Das Land ist nicht auf den Karten deines Vaters verzeichnet.«


  Wir kamen nahe am Duellplatz vorbei, und ich erkannte den Ritter an seiner Rüstung, an den Platten mit den silbernen Intarsien und den eindrucksvollen Ätzmustern auf dem Brustharnisch.


  »Sir Makin von Trent«, sagte ich und wandte mich ihm zu. Lundist ging einige Schritte weiter und merkte erst dann, dass ich mich nicht mehr an seiner Seite befand.


  »Prinz.« Sir Makin deutete eine Verbeugung an. »Halt das Schwert höher, Cheeves!« Eine scharfe Anweisung, die einem der älteren Jungen galt.


  »Nennt mich Jorg«, sagte ich. »Wie ich hörte, hat mein Vater Euch zum Hauptmann der Wache gemacht.«


  »Er war mit den Diensten meines Vorgängers nicht zufrieden«, erwiderte Sir Makin. »Ich hoffe, den Ansprüchen des Königs gerecht zu werden.«


  Seit dem Überfall auf unsere Kutsche hatte ich Sir Grehem nicht mehr gesehen. Ich vermutete, dass der Zwischenfall den früheren Hauptmann der Wache mehr gekostet hatte als Graf Renar.


  »Wollen wir hoffen«, sagte ich.


  Makin strich sich mit der Hand über sein dunkles, schweißfeuchtes Haar. Er hatte ein leicht fleischiges, ausdrucksvolles Gesicht, und etwas darin verriet innere Festigkeit.


  »Wollt Ihr Euch nicht zu uns gesellen, Prinz? In der Not nützt Euch eine gute Finte mehr als noch so viel Wissen aus Büchern.« Er lächelte. »Vorausgesetzt natürlich, Ihr habt Euch gut genug von Euren Wunden erholt.«


  Lundist legte mir die Hand auf die Schulter. »Der Prinz leidet noch immer an den Nachwirkungen seiner Verletzungen.« Er sah Sir Makin mit seinen zu blauen Augen an. »Vielleicht solltet Ihr Proximus These über die Verteidigung von Königlichen lesen. Das heißt, wenn Ihr Sir Grehems Schicksal vermeiden wollt. Ihr findet das Buch in der Bibliothek.« Er wollte mich fortziehen, aber ich blieb stehen, allein aus Prinzip.


  »Ich glaube, der Prinz kann selbst entscheiden, Lehrer.« Sir Makin schenkte Lundist ein breites Lächeln. »Dein Proximus kann seinen Rat für sich behalten. Ein Ritter vertraut dem eigenen Urteil, und dem Gewicht seines Schwerts.«


  Sir Makin nahm ein Holzschwert vom Karren auf der linken Seite und reichte es mir mit dem Griff voran. »Kommt, mein Prinz. Mal sehen, wie es um Eure Kampfkunst steht. Wie wars, wenn Ihr gegen den jungen Stod hier antretet?« Er deutete auf den kleinsten Knappen, einen schmächtigen Jungen, der ein Jahr älter sein mochte als ich.


  »Ich kämpfe gegen ihn.« Ich nahm das Schwert und zeigte auf den größten der Knappen, einen ungeschlachten Bengel, etwa fünfzehn und mit dichtem fuchsroten Haar.


  Sir Makin wölbte eine Braue, und sein Lächeln wuchs in die Breite. »Robart? Du willst tatsächlich gegen Robart kämpfen?«


  Er trat an die Seite des Jungen und fasste ihn am Nacken. »Dies hier ist Robart Hool, dritter Sohn des Hauses Arn. Von diesem traurigen Haufen ist er der Einzige, der die Chance hat, sich eines Tages seine Sporen zu verdienen. Kann gut mit der Klinge umgehen, unser Meister Hool.« Sir Makin schüttelte den Kopf. »Versucht es mit Stod.«


  »Versuch es mit niemandem von ihnen, Prinz Jorg.« Es gelang Lundist nicht, den Ärger aus seiner Stimme zu verbannen. »Dies ist dumm und töricht. Du hast dich noch nicht vollständig erholt.« Er sah den immer noch lächelnden Hauptmann an. »König Olidan wird es gar nicht mögen, wenn sein einziger Erbe einen Rückfall erleidet.«


  Sir Makin zog die Stirn kraus, aber ich sah, dass ihn sein Stolz zu weit getragen hatte; es gab kein Zurück für ihn. »Geh vorsichtig mit ihm um, Robart. Ganz vorsichtig.«


  »Wenn dieser dämliche Rotschopf nicht sein Bestes gibt, sorge ich dafür, dass sich sein zukünftiges Rittertum darauf beschränkt, nach der Tjost den Dung fortzuschaffen«, sagte ich.


  Ich näherte mich Robart und musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm hoch zu sehen. Sir Makin trat zwischen uns, mit einem Übungsschwert in der linken Hand. »Zuerst ein kurzer Test, mein Prinz. Ich muss sicher sein, dass Ihr die Grundlagen gut genug versteht, um Euch nicht selbst zu verletzen.«


  Die Spitze seines Schwerts klackte gegen meine, rutschte fort und zielte auf mein Gesicht. Ich schlug sie beiseite und tat einen halben Sprung nach vorn. Der Ritter wehrte meinen Vorstoß mühelos ab. Ich versuchte es mit einem Angriff auf die Seite, aber er schlug nach meinen Beinen, und ich konnte nur im letzten Moment verhindern, dass er einen Treffer erzielte.


  »Nicht schlecht, nicht schlecht.« Sir Makin neigte den Kopf. »Ihr habt recht guten Unterricht genossen.« Er schürzte die Lippen. »Ihr seid wie alt? Zwölf?«


  »Zehn.« Ich beobachtete, wie er das Übungsschwert auf den Karren legte. Er war Rechtshänder.


  »Na schön.« Sir Makin bedeutete den Knappen, sich um uns herum im Kreis aufzustellen. »Sehen wir uns ein Duell an. Robart, zeig dem Prinzen gegenüber keine Gnade. Er ist gut genug, um den Kampf nur mit verletztem Stolz zu verlieren.«


  Robart kam auf mich zu, voller Sommersprossen und Selbstvertrauen. Der Moment schien Gestalt anzunehmen und scharf zu werden. Ich fühlte den Sonnenschein auf der Haut und den Schmutz zwischen den Sohlen meiner Schuhe und den Steinplatten.


  Sir Makin hob die Hand. »Wartet auf das Zeichen.«


  Ich hörte die silbernen Stimmen der Lerchen, unsichtbar am blauen Himmelszelt über uns. Ich hörte das Flattern der Hinrichtungsfahne.


  »Kämpft!«, sagte Sir Makin und senkte die Hand.


  Robart griff sofort an und schwang die Klinge tief. Ich ließ mein Schwert auf den Boden fallen. Robarts Hieb traf mich an der rechten Seite, dicht unter den Rippen. Es hätte mich entzwei geschnitten, wenn es ein Schwert aus Stahl gewesen wäre, aber das war es nicht. Ich erwischte ihn an der Kehle, mit meiner Handkante  eine östliche Kampfmethode, die Lundist mich gelehrt hatte. Robart ging zu Boden, als wäre eine Mauer auf ihn gefallen.


  Ich beobachtete, wie er sich hin und her wand, und für einen Augenblick glaubte ich, Inch im Heilsaal zu sehen: auf Händen und Knien, mit dem Feuer überall um uns herum und dem Blut, das ihm aus dem Rücken strömte. Ich fühlte es, das Gift in meinen Adern, die Dornen in meinem Fleisch, das einfache Verlangen zu töten  das reinste Gefühl, das ich kannte.


  »Nein.« Ich fand Lundists Hand an meinem Handgelenk; er hinderte mich daran, Robart zu erreichen. »Das genügt.«


  Es genügt nie. Worte in meinem Kopf, gesprochen von einer Stimme, die nicht mir gehörte, einer Stimme, an die ich mich vom Dornenstrauch und dem Fieberbett erinnerte.


  Eine Zeit lang beobachteten wir, wie der Junge zitternd und nach Luft ringend auf dem Boden lag. Sein Gesicht war rot angelaufen.


  Das Seltsame verließ mich. Ich hob mein Schwert auf und gab es Sir Makin zurück.


  »Eigentlich gehört Proximus nicht Lundist, sondern Euch, Hauptmann. Proximus war ein borthanischer Gelehrter aus dem siebten Jahrhundert. Einer unserer Ahnen. Vielleicht solltet Ihr ihn lesen. Es wäre mir alles andere als lieb, nur Robart hier  und sein Urteil  zwischen mir und meinen Feinden zu haben.«


  »Aber …« Sir Makin kaute auf der Lippe. Nach dem »Aber« schien ihm nichts mehr einzufallen.


  »Er hat gemogelt.« Der junge Stod fand die Worte für sie alle.


  Lundist hatte sich schon wieder in Bewegung gesetzt. Ich drehte mich mit der Absicht um, ihm zu folgen und sah dann noch einmal zurück.


  »Es ist kein Spiel, Sir Makin. Wenn Ihr diesen Jungen beibringt, Regeln zu beachten, so werden sie verlieren. Es ist kein Spiel.«


  Und wenn wir einen Fehler machen, können wir uns keinen Ausweg kaufen. Weder mit Pferden noch mit Gold.


  Wir erreichten das Rote Tor auf der anderen Seite des Hofes. »Der Junge könnte sterben«, sagte Lundist. »Ich weiß«, erwiderte ich. »Bring mich zu den Gefangenen, die mein Vater hinrichten will.«


  


  12


  


  Vier Jahre zuvor


  


  Von der Hohen Burg liegt mehr im Boden als darüber. Eigentlich sollte man sie Tiefe Burg nennen. Es dauerte eine Weile, bis wir die Verliese erreichten. Als uns noch ein Stockwerk davon trennte, hörten wir die Schreie, durch dicken Erbauer-Stein.


  »Dieser Besuch ist vielleicht keine gute Idee«, sagte Lundist und blieb vor einer eisernen Tür stehen.


  »Es ist meine Idee, Lehrer«, sagte ich. »Ich dachte, du möchtest, dass ich durch Fehler lerne?«


  Ein weiterer Schrei drang an unsere Ohren, kehlig und heiser, wie ein Geräusch von einem Tier.


  »Dein Vater würde diesen Besuch nicht gutheißen«, sagte Lundist. Er presste die Lippen zu einer Linie zusammen und machte keinen Hehl aus seinem Missfallen.


  »Dies ist das erste Mal, dass du auf die Weisheit meines Vaters zurückgreifst, um ein Problem zu lösen. Schäm dich, Lehrer Lundist.« Jetzt würde mich nichts mehr zurückhalten.


  »Es gibt Dinge, die Kinder …«


  »Zu spät. Das Pferd ist bereits weggelaufen und der Stall abgebrannt.« Ich schob mich an ihm vorbei und klopfte mit dem Knauf meines Dolchs an die Tür. »Aufmachen.«


  Schlüssel rasselten, und die Tür schwang an geölten Angeln nach innen. Der Gestank, der uns entgegenquoll, verschlug mir den Atem. Ein warziger alter Bursche in Wärterleder beugte sich vor und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  »Klappe halten«, sagte ich und zeigte mit der Spitze des Dolchs auf seine Zunge.


  Ich ging weiter, gefolgt von Lundist.


  »Du hast mich immer aufgefordert, genau hinzusehen und mir eine eigene Meinung zu bilden, Lundist«, sagte ich. Dafür respektierte ich ihn. »Für Zimperlichkeiten haben wir keine Zeit.«


  »Jorg …« Er war hin und her gerissen, ich hörte es in seiner Stimme, zwischen Gefühlen, die ich nicht verstand, und Logik, die ich sehr wohl verstehen konnte. »Prinz …«


  Erneut ein Schrei, viel lauter diesmal. Ich hatte dieses Geräusch schon einmal gehört. Es stellte sich mir entgegen und versuchte, mich zurück zu drängen. Als ich solchen Schmerz zum ersten Mal gehört hatte, den Schmerz meiner Mutter, hatte mich etwas festgehalten. Ich sage euch, dass es die Dornen waren, die mich nicht losließen. Ich zeige euch die Narben. Aber in der Nacht, bevor die Träume kommen, flüstert eine Stimme in mir, dass es Furcht und Entsetzen waren, die mich im Dornenstrauch festhielten, in Sicherheit, während die anderen starben.


  Ein weiterer Schrei, noch schrecklicher und verzweifelter als zuvor. Ich fühlte die Dornen in meinem Fleisch.


  »Jorg!«


  Ich schüttelte Lundists Hände von mir ab und lief in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


  Ich musste nicht weit laufen. Im Eingang eines großen, von Fackeln erhellten Raums mit Zellentüren auf drei Seiten verharrte ich. In der Mitte standen zwei Männer an den gegenüberliegenden Seiten eines Tisches, auf dem ein dritter Mann lag, mit Ketten gefesselt. Der größere der beiden Wärter hielt einen eisernen Schürhaken, das eine Ende in einer Pfanne mit glühenden Kohlen.


  Die drei Männer bemerkten mich ebenso wenig wie die an die Gitter der Zellentüren gepressten Gesichter. Ich betrat den Raum und hörte, wie Lundist hinter mir an der gleichen Stelle stehen blieb wie zuvor ich selbst und die Szene in sich aufnahm.


  Ich ging weiter, und der Wärter ohne Schürhaken sah in meine Richtung. Er zuckte wie unter einem Schlag zusammen. »Was zum …« Er schüttelte den Kopf, als traute er seinen Augen nicht. »Wer? Ich meine …«


  Ich hatte mir die Folterer als schreckliche Männer mit grausamen Gesichtern vorgestellt, mit dünnen Lippen und Hakennasen, mit den Augen seelenloser Dämonen. Ihre Gewöhnlichkeit kam einem Schock für mich gleich. Der kleinere der beiden Männer wirkte ein bisschen einfältig, aber auf eine freundliche Art und Weise. Sanft und harmlos sah er aus.


  »Wer bist du?« Der andere Mann mutete brutaler an, aber ich konnte ihn mir in einer Taverne vorstellen, wie er Bier trank und sang, oder wie er mit seinem Sohn Ball spielte.


  Ich trug nichts von meinem höfischen Lametta, nur ein einfaches Wams für den Unterricht. Es gab keinen Anlass für die Wärter, mich als Prinzen zu erkennen. Sie würden die Gewölbe durchs Schurkentor betreten und waren wahrscheinlich nicht weit oben in der Hohen Burg gewesen.


  »Ich bin Jorg«, sagte ich im Ton eines Bediensteten. »Mein Onkel hat das alte Warzengesicht an der Tür bezahlt, damit ich die Gefangenen sehen kann.« Ich deutete auf Lundist. »Morgen gehen wir zur Hinrichtung, aber ich wollte die Verbrecher vorher aus der Nähe sehen.«


  Mein Blick galt jetzt nicht den Wärtern, sondern dem Mann auf dem Tisch. Nur einmal hatte ich schwarze Haut gesehen, beim Sklaven eines Adligen, der aus dem Süden gekommen war und Vaters Hof besucht hatte. Aber jener Mann war eher braun gewesen. Die Haut des Burschen auf dem Tisch hingegen war schwärzer als Tinte. Er drehte den Kopf in meine Richtung, ganz langsam, wie von Blei beschwert. Das Weiße der Augen schien in all dem Schwarz zu funkeln.


  »Warzengesicht? He, das gefällt mir.« Der große Wärter entspannte sich und griff wieder nach dem Eisen. »Wenn auch zwei Dukaten für mich und Grebbin hier drin sind, kannst du bleiben und diesen Kerl schreien sehen.«


  »Das scheint mir nicht richtig zu sein, Berrec.« Grebbin runzelte die Stirn. »Weil er noch so jung is un so.«


  Berrec zog den Schürhaken aus den Kohlen und zeigte damit auf Grebbin. »Du willst nicht zwischen mir und einem Dukaten stehen, mein Freund.«


  Die Brust des schwarzen Manns glänzte unter der glühenden Spitze. Das Eisen hatte scheußliche Verbrennungen auf den Rippen hinterlassen. Rotes Fleisch wölbte sich dort aus neu gepflügten Furchen. Ich nahm den Geruch von gebratenem Fleisch wahr.


  »Er ist sehr schwarz«, sagte ich.


  »Er ist ein Nubier, das ist er«, sagte Berrec. Er richtete einen prüfenden Blick auf den Schürhaken und steckte ihn wieder ins Feuer.


  »Warum foltert ihr ihn?«, fragte ich und fühlte mich nicht wohl unter dem Blick des Nubiers.


  Die Frage verwirrte die beiden Wärter. Die Falten fraßen sich tiefer in Grebbins Stirn.


  »Der Teufel steckt in ihm«, antwortete Berrec schließlich. »In allen Nubiern. Sind Heiden, ohne Ausnahme. Ich habe gehört, wie Pater Gomst, der den König beim Gebet begleitet, gesagt hat, dass man die Heiden verbrennen muss.« Berrec legte die Hand auf die Magengrube des Nubiers, eine Geste, die täuschend sanft, fast zärtlich wirkte. »Wir lassen den Burschen nur ein bisschen brutzeln, bevor morgen der König kommt und zusieht, wie er getötet wird.«


  »Hingerichtet.« Grebbin sprach das letzte Wort mit der Präzision von jemandem aus, der es oft geübt hat.


  »Getötet, hingerichtet, wo ist der Unterschied? Sie enden alle als Würmerfraß.« Berrec spuckte in die Kohlen.


  Der Nubier hielt den Blick auf mich gerichtet und musterte mich stumm. Ich fühlte etwas, für das ich keinen Namen hatte. Irgendwie kam es mir falsch vor, an diesem Ort zu sein. Ich biss die Zähne zusammen und begegnete dem Blick des schwarzen Mannes.


  »Was hat er getan?«, fragte ich.


  »Getan?« Grebbin schnaubte. »Er ist ein Gefangener.«


  »Und sein Verbrechen?«, hakte ich nach.


  Berrec zuckte die Schultern. »Hat sich schnappen lassen.«


  Lundist stand noch immer in der Tür. »Ich glaube … Jorg, dass alle für die Hinrichtung vorgesehenen Gefangenen Räuber sind, die vom Heer der Grenzmark gefasst wurden. Der König befahl ihren Einsatz, um Überfällen über die Totenstraße nach Norwood und in andere Protektorate vorzubeugen.«


  Mein Blick verließ den Nubier und strich über die Zeichen seiner Folterung. Wo die Haut unverbrannt geblieben war, formten Narben Symbole, die, obwohl einfach beschaffen, ins Auge sprangen. Ein schmutziger Lendenschurz hing an den Hüften. Hände und Füße waren mit eisernen Schellen gefesselt, die mit einfachen Schlossstiften gesichert zu sein schienen. Blut rann über die kurzen Ketten, die die Schellen mit dem Tisch verbanden.


  »Ist er gefährlich?«, fragte ich und trat näher. Ich glaubte, das verbrannte Fleisch nicht nur zu riechen, sondern auch zu schmecken.


  »Ja.« Der Nubier lächelte, als er mir diese Antwort gab, mit blutigen Zähnen.


  »Halt dein heidnisches Maul, du.« Berrec riss das Eisen aus dem Feuer. Funken stoben, als er den weißglühenden Schürhaken auf Augenhöhe hob. Das Glühen stellte etwas Sonderbares mit seinem Gesicht an. Es erinnerte mich an eine stürmische Nacht, als ein Blitz die Gesichter von Graf Renars Männern erhellt hatte.


  Ich wandte mich dem Nubier zu. Wenn seine Augen dem Eisen gefolgt wären, hätte ich ihn seinem Schicksal überlassen.


  »Bist du gefährlich?«, fragte ich ihn.


  »Ja.«


  Ich zog den Stift aus der Schelle an der rechten Hand.


  »Zeig es mir.«
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  Der Nubier war schnell, aber es war nicht seine Schnelligkeit, die mich beeindruckte, sondern das völlige Fehlen eines Zögerns. Er ergriff Berrecs Handgelenk und riss den Wärter auf sich. Der Schürhaken in Berrecs ausgestreckter Hand bohrte sich in Grebbins Rippen, so tief, dass sich das Eisen aus Berrecs Griff löste, als sich Grebbin zur Seite wand.


  Sofort brachte sich der Nubier in eine sitzende Position, soweit es die noch gefesselte Hand erlaubte. Berrec glitt an seiner Brust herunter, rutschte auf Schweiß und Blut in den Schoß. Er versuchte, sich wieder aufzurichten, doch der Ellenbogen des Nubiers bereitete diesem Fluchtversuch ein Ende. Er traf Berrec am Nacken, und Knochen gaben knirschend nach.


  Grebbin schrie natürlich, aber Schreie waren nichts Ungewöhnliches im Verlies. Er versuchte wegzulaufen, hatte aber die Orientierung verloren und prallte mit solcher Wucht gegen eine Zellentür, dass die Spitze des Schürhakens sein Schulterblatt durchdrang. Er fiel zu Boden und kam nicht wieder auf die Beine. Zuckend blieb er liegen und öffnete den Mund, doch es kam nur Rauch oder Dampf heraus.


  Jubel ertönte in den Zellen, von Gefangenen, die zu dumm waren, um zu wissen, wann man besser still blieb.


  Lundist hätte fliehen können. Er hatte Zeit genug. Ich rechnete damit, dass er versuchte, Hilfe zu holen, aber er war auf halbem Wege zu mir, als Grebbin zu Boden sank. Der Nubier stieß Berrec beiseite und befreite sein anderes Handgelenk.


  »Lauf!«, rief ich Lundist zu, für den Fall, dass er noch nicht daran gedacht hatte.


  Eigentlich lief er schon, aber in die falsche Richtung. Ich wusste, dass die Jahre weniger schwer auf ihm lagen als auf anderen alten Männern, doch ich hatte nicht gewusst, dass er sprinten konnte.


  Ich trat zum Tisch mit dem Nubier, zwischen Lundist und mir.


  Der Nubier löste die Schellen von seinen Füßen, als Lundist ihn erreichte. »Nimm den Jungen, Alter, und verschwinde.« Nie zuvor hatte ich eine so tiefe Stimme gehört.


  Lundist sah den Nubier mit seinen beunruhigenden blauen Augen an. Sein vom Lauf von der Tür eben noch heftig wehender Umhang legte sich. Er hob die Hände zur Brust, legte eine Hand auf die andere. »Wenn du jetzt gehst, Mann von Nuba, so halte ich dich nicht auf.«


  Das brachte schallendes Gelächter von den Zellen.


  Der Nubier musterte Lundist mit der gleichen Intensität, die ich zuvor gespürt hatte. Er überragte meinen Lehrer um einige Zoll, doch es war die Körpermasse, die mich an David und Goliath denken ließ. Lundist war dünn wie ein Speer, und der Nubier wog mindestens doppelt so viel, wenn nicht mehr. Seine vielen zusätzlichen Pfunde bildeten feste Muskeln auf dicken Knochen.


  Der Nubier lachte nicht über Lundist. Vielleicht sah er mehr als die Gefangenen. »Ich nehme meine Brüder mit.«


  Lundist versuchte, das zu verarbeiten. Schließlich wich er einen Schritt zurück. »Jorg, hierher.« Er hielt den Blick auf den Nubier gerichtet.


  »Brüder?«, fragte ich. An den Gittern sah ich keine schwarzen Gesichter.


  Der Nubier schenkte mir ein breites Lächeln. »Einst hatte ich Hüttenbrüder. Jetzt sind sie weit entfernt, vielleicht tot.« Er breitete die Arme aus, und das Lächeln wurde zu einer halben Grimasse, als er seine Verbrennungen fühlte. »Aber die Götter gaben mir neue Brüder. Straßenbrüder.«


  »Straßenbrüder.« Ich rollte das Wort auf der Zunge. Vor dem inneren Auge sah ich Will, Blut und Locken. Hier lag Stärke. Ich spürte sie.


  »Töte sie beide und lass mich raus.« Eine Tür links von mir rasselte, als stieße ein Stier dagegen. Der Stimme nach musste ein Oger dort drin sein.


  »Du verdankst mir dein Leben, Nubier«, sagte ich.


  »Ja.« Er riss die Schlüssel von Berrecs Gürtel und trat zu der Zelle links von mir. Ich folgte ihm und achtete darauf, dass er zwischen Lundist und mir blieb.


  »Als Gegenleistung erwarte ich ein Leben von dir«, sagte ich.


  Der Nubier zögerte und sah Lundist an. »Geh mit deinem Onkel, Junge.«


  »Du wirst mir ein Leben geben, Bruder, oder ich nehme mir deins«, sagte ich.


  Mehr Gelächter kam von den Zellen, und diesmal stimmte der schwarze Mann mit ein. »Wen möchtest du getötet haben, Kleiner Bruder?« Er schob den Schlüssel ins Schloss.


  »Das sage ich dir, wenn ich ihn sehe«, sagte ich. Jetzt Graf Renar zu nennen, hätte zu viele Fragen aufgeworfen. »Ich begleite dich.«


  Als Lundist das hörte, eilte er auf mich zu. Er drehte sich am Nubier vorbei und gab ihm einen Tritt in die Kniebeuge. Ich hörte ein lautes Klicken, als der große Mann zu Boden ging. Der Nubier wandte sich zur Seite, als er fiel, und langte nach Lundist. Irgendwie gelang es dem alten Lehrer, ihm zu entgehen, und als der Schwarze zu seinen Füßen lag, trat er ihm in den Nacken, mit solcher Wucht, dass er abrupt verstummte und reglos liegen blieb.


  Fast wäre ich entwischt, aber Lundists Finger hielten mich am langen Haar fest, als ich zu entkommen trachtete. »Jorg! Dies ist nicht der richtige Weg!«


  Ich wollte mich losreißen. »Es ist genau der Richtige.« Und ich wusste, dass es stimmte. Die Wildheit des Nubiers, die Bindungen zwischen diesen Männern, die Konzentration auf das, was den Unterschied ausmachte, wie auch immer die Situation beschaffen sein mochte  das alles übte einen großen Reiz auf mich aus.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Zellentür aufschwang. Das Klicken war vom Schlüssel gekommen, der sich im Schloss gedreht hatte.


  Lundist hielt meine Schultern und drehte mich, damit ich ihn ansehen musste. »Du hast nichts bei diesen Männern verloren, Jorg. Du ahnst, welches Leben sie führen. Sie haben nicht die Antworten, die du suchst!« Er sprach mit solcher Intensität, dass ich fast glaubte, ihm läge wirklich etwas an mir.


  Eine Gestalt kam aus der Zelle und musste sich durch die Tür ducken. Nie hatte ich einen so großen Mann gesehen. Er war noch größer als Sir Gerrant von der Tafelwache, größer als der Pferdebursche Shem, größer auch als die Ringer bei den Slawen.


  Der Mann näherte sich Lundist von hinten, ein wandelnder Berg.


  »Jorg, ich glaube, du verstehst nicht …« Ein dicker Arm unterbrach den Lehrer und warf ihn mit solcher Kraft zu Boden, dass ich selbst dann zusammengezuckt wäre, wenn er nicht eine Handvoll meines Haars mitgenommen hätte.


  Der Mann ragte vor mir auf, ein abscheulicher Riese in stinkenden Lumpen, mit langem verfilzten Haar. Seine Ausmaße hypnotisierten mich. Er streckte die Hand nach mir aus, und ich war zu langsam. Die Hand packte mich und konnte sich beinahe um meine Taille schließen. Er hob mich hoch, auf eine Höhe mit seinen Augen, und seine dreckige Mähne teilte sich, als er den Kopf bewegte und mich anstarrte.


  »Jesus, du bist wirklich ein hässlicher Kerl, eine Beleidigung für das Auge.« Ich wusste, dass er mich töten wollte, und deshalb sah ich keinen Sinn darin, taktvoll zu sein. »Kein Wunder, dass dich der König hinrichten will.«


  Selbst in der Anonymität der Zellen erklang nur zögerndes Lachen. Dies schien ein Mann zu sein, den man besser nicht verspottete. In seinem Gesicht gab es nichts Weißes, nur harte Linien, Narben und vorstehende Knochen unter rauer Haut. Er hob mich hoch, als wollte er mich wie ein Ei zu Boden werfen.


  »Nein!«


  Unter dem Arm des Riesen hinweg sah ich einen alten Mann und einen rothaarigen jungen  sie waren dem lebenden Berg aus der Zelle gefolgt und halfen dem Nubier auf die Beine.


  »Nein«, wiederholte der Nubier. »Ich schulde ihm ein Leben, Bruder Price. Und außerdem: Ohne ihn säßest du noch in der Zelle und könntest dich auf die Hinrichtung freuen.«


  Bruder Price warf mir einen Blick zu, der unpersönliche Bosheit zum Ausdruck brachte, und ließ mich einfach fallen, als existierte ich für ihn nicht mehr. »Lass sie alle frei«, knurrte er.


  Der Nubier gab die Schlüssel dem alten Mann. »Bruder Elban.« Dann näherte er sich mir. Lundist lag in der Nähe, mit der Stirn in einer größer werdenden Blutlache.


  »Die Götter haben dich geschickt, Junge, auf dass du mich vom Tisch befreist.« Der Nubier sah zu den Schellen und blickte dann auf Lundist hinab. »Du kommst jetzt mit den Brüdern. Wenn wir den Mann finden, den du tot möchtest, so töte ich ihn für dich. Vielleicht.«


  Ich kniff die Augen zusammen. Das »Vielleicht« gefiel mir nicht.


  Ich sah kurz auf Lundist hinab und wusste nicht, ob er noch atmete. Nur einen Schatten jener Schuld, die ich eigentlich empfinden sollte, berührte mich, wie ein Jucken dort, wo sich eine amputierte Gliedmaße befunden hatte, als wäre sie noch Teil des Körpers.


  Ich stand neben dem Nubier, mit Lundist zu meinen Füßen, und beobachtete, wie die Gesetzlosen ihre Kumpane freiließen. Ich starrte in die orangerote Glut der Kohlen und erinnerte mich.


  Ich erinnerte mich an eine Zeit, als ich in Lüge lebte. Ich lebte in einer Welt aus weichen Dingen, veränderlichen Wahrheiten, sanften Berührungen und falschem Lachen. Die Hand, die mich in jener Nacht aus der Kutsche gezogen hatte, aus der Wärme an der Seite meiner Mutter in Regen und Geschrei, jene Hand hatte mich durch eine Tür gezogen, durch die ich nicht zurückkehren konnte. Wir alle kommen durch diese Tür, aber die meisten von uns aus freiem Willen, und nach und nach. Die meisten von uns strecken erst vorsichtig den Kopf hindurch, um zu sehen, was sie auf der anderen Seite erwartet.


  In den Tagen nach Flucht und Krankheit beobachtete ich, wie meine alten Träume klein wurden und verkümmerten. Ich sah mein Leben als Kind am Baum gelb werden und fallen, als hätte ein strenger Winter den Herbst verjagt. Es war verblüffend zu erkennen, wie wenig mein Leben bedeutet hatte, wie klein und unwichtig die Höhlen und Kastelle gewesen waren, in denen William und ich in so festem Glauben gespielt hatten. Wie dumm und töricht erschienen mir unsere Spielzeuge ohne die lebhafte unschuldige Fantasie, die ihnen Leben verlieh.


  In jeder wachen Stunde fühlte ich einen Schmerz, der umso mehr wuchs, je öfter ich die Erinnerung in meiner Hand drehte. Und dann und wann kehrte ich zu ihm zurück, wie die Zunge zu einem fehlenden Zahn, angelockt von der Lücke.


  Ich wusste, dass er mich umbringen würde.


  Der Schmerz wurde mein Feind. Mehr noch als Graf Renar, mehr noch als mein Vater, der Leben verkauft hatte, die ihm teurer sein sollten als die Krone, oder Ruhm, oder Jesus am Kreuz. Und ich kämpfte gegen den Schmerz an, weil ich tief in meinem Innern, in einem hartnäckigen Graben egoistischer Verweigerung, nicht einmal im Alter von zehn Jahren irgendetwas oder irgendjemandem gegenüber kapitulieren konnte. Er eiterte und schwärte, wie die Fäulnis in einer Wunde, und nahm mir Kraft. Ich wusste und verstand genug, um das Gegenmittel zu kennen. Heißes Eisen für die Entzündung: Man brenne sie aus, mache sie rein. Ich schnitt alle Schwächen aus mir. Die Liebe für die Getöteten legte ich in einer Urne beiseite, als ein Studienobjekt und Ausstellungsstück, das nicht mehr blutete, von mir getrennt. Die Fähigkeit zu neuer Liebe brannte ich fort. Ich tilgte sie mit Säure, bis der Boden dort öde und unfruchtbar dalag, ein Boden, aus dem nichts sprießen, auf dem keine Blume wachsen konnte.


  »Komm.«


  Ich sah auf. Der Nubier sprach zu mir. »Komm. Wir sind so weit.«


  Die Brüder waren um uns versammelt, bildeten eine zerlumpte, stinkende Gruppe. Price hielt eins der beiden Wärterschwerter. Das andere glänzte in der Hand eines zweiten Riesen, der nur ein bisschen kleiner und leichter war sowie ein bisschen jünger schien, Price ansonsten aber so sehr ähnelte, dass er aus dem gleichen Schoß stammen konnte.


  »Wir kämpfen uns den Weg frei.« Price prüfte die Schärfe des Schwerts am Bart seiner Kieferpartie. »Burlow, Rike, wir übernehmen die Spitze. Gemt und Elban, ihr bildet den Abschluss. Tötet den Jungen, wenn er uns aufhält.«


  Price sah sich im Raum mit dem Foltertisch um, spuckte aus und stapfte zum Flur.


  Der Nubier legte mir die Hand auf die Schulter. »Du solltest hier bleiben.« Er nickte in Richtung Lundist. »Aber fall nicht zurück, wenn du mitkommst.«


  Ich sah auf Lundist hinab und hörte Stimmen, die mir sagten, dass ich bleiben sollte. Vertraute Stimmen waren es, aber sie erklangen in der Ferne. Ich wusste, dass der alte Lehrer durch Feuer gegangen wäre, um mich zu retten, nicht weil er den Zorn meines Vaters fürchtete, sondern … einfach so. Ich fühlte die Ketten, die ihn an mich banden. Die Haken, spitz wie Dornen. Ich fühlte erneut die Schwäche. Schmerz kroch durch die Ritzen, die ich geschlossen glaubte.


  Ich sah zum Nubier hoch. »Ich falle nicht zurück«, sagte ich.


  Der Nubier schürzte die Lippen, zuckte die Schultern und ging los. Ich trat über Lundist hinweg und folgte ihm.
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  Meuchelmord ist nichts weiter als Mord mit etwas


  mehr Präzision. Bruder Sim ist präzise.
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  Und so ritten wir aus Norwood. Die Bauern sahen uns nach, grämlich und verstört, und Rike verfluchte sie. Als wäre es seine Idee gewesen, sie vor Renars Scheiterhaufen zu bewahren, und als schuldeten sie ihm Dank und Jubel dafür. Wir überließen ihnen die Ruinen ihres Ortes, geschmückt mit den Leichen der Männer, die die Gebäude zerstört hatten. Kein guter Ausgleich, zumal die Brüder den Toten alles Wertvolle abgenommen hatten. Ich schätzte, dass wir bis zum Einbruch der Nacht Crath City erreichten, wenn wir zügig ritten, und an die Tore der Hohen Burg klopfen konnten, bevor der Mond aufging.


  Ich hätte nicht zu meinem alten Leben heimkehren und wieder daran denken sollen, mich an Graf Renar zu rächen. Das sagte mir der Instinkt. Aber an diesem Tag sprach der Instinkt mit alter, trockener Stimme, und ich traute ihm nicht mehr. Ich wollte nach Hause, vielleicht deshalb, weil etwas anderes verlangte, dass ich nicht nach Hause ritt. Ich wollte nach Hause, und wenn sich die Tore der Hölle geöffnet hätten, um mich daran zu hindern, wäre ich nur umso entschlossener gewesen. Wir nahmen die Burgstraße, durchs Gartenland von Ankrath. Der Weg führte uns vorbei an sanften Flüssen, kleinen Wäldern und ruhigen Gehöften. Ich hatte vergessen, wie grün dieses Land war. Ich hatte mich an eine Welt aus aufgewühltem Schlamm, verbrannten Feldern, rauchgrauen Himmeln und verwesenden Toten gewöhnt. Die Sonne fand uns, drängte sich durch hohe Wolken. In der Wärme wurde unsere Kolonne langsamer, und das Klappern der Hufe verwandelte sich in träges Pochen. Gerrod blieb vor einem aus drei Stangen bestehenden Tor stehen, neben dem sich zu beiden Seiten Hecken erstreckten. Dahinter lag ein Feld mit goldenem Weizen. Gerrod fraß das lange Gras, das beim Torpfosten wuchs. Es fühlte sich an, als hätte Gott Honig auf das Land gegossen, süß und langsam, um allem Frieden zu geben. Norwood befand sich fünfzehn Meilen und tausend Jahre hinter uns.


  »Es ist gut, zurück zu sein, nicht wahr, Jorg?« Makin erschien neben mir. Er richtete sich im Sattel auf und atmete tief durch. »Es riecht nach Zuhause.«


  Das stimmte. Der Geruch von warmer Erde brachte mich in eine Zeit zurück, in der meine Welt klein und sicher gewesen war.


  »Ich hasse dieses Land«, sagte ich. Makin sah mich schockiert an, und er war ein Mann, den so leicht nichts schockierte. »Es ist ein Gift, das Männer bereitwillig nehmen, obwohl sie wissen, dass es sie schwach macht.«


  Ich stieß die Hacken an Gerrods Seite und ließ ihn über die Straße laufen. Makin schloss zu mir auf, und wir ritten Seite an Seite. Bei der Kreuzung kamen wir an Rike und Burlow vorbei, die mit Steinen nach einer Vogelscheuche warfen.


  »Männer kämpfen für ihre Heimat, Prinz«, sagte Makin. »Es ist das Land, das sie verteidigen. Den König und das Land.«


  Ich drehte mich um und rief den Nachzüglern zu: »Schließt die Reihen!«


  Makin blieb neben mir und wartete auf eine Antwort. »Lass die Soldaten für ihr Land sterben«, sagte ich. »Wenn die Zeit kommt, diese Felder dem Sieg zu opfern, lasse ich sie sofort in Flammen aufgehen. Was man nicht opfern will, hält einen fest. Es macht einen berechenbar und schwach.«


  Im Trab ritten wir nach Westen und versuchten, die Sonne einzuholen.


  Es dauerte nicht lange, bis wir die Garnison bei Chelny Ford entdeckten. Oder sie uns. Vermutlich hatten uns die Soldaten auf dem Wachturm schon von weitem gesehen, und fünfzig Männer kamen über die Burgstraße, um uns aufzuhalten.


  Ich hielt einige Schritte vor den Lanzenträgern, die in zwei Reihen eine stachelige Barriere vor uns bildeten. Der Rest wartete hinter der Lanzenwand, mit gezogenen Schwertern, abgesehen von einigen Bogenschützen, die rechts beim Kornfeld in Stellung gingen. Einige Kühe links auf der Wiese bemerkten uns und kamen neugierig näher.


  »Männer von Chelny Ford!«, rief ich. »Ich grüße euch. Wer führt den Befehl?«


  Makin näherte sich mir, und die anderen Brüder folgten ihm. Sie alle saßen locker und entspannt in den Sätteln.


  Ein großer Mann trat zwischen den Lanzenträgern nach vorn, entfernte sich aber nicht zu weit von ihnen  ein Dummkopf war er nicht. Er trug Ankraths Farben über einem langen Kettenhemd und einen eisernen Topfhelm bis tief in die Stirn. Rechts von mir hielten Finger mit weiß hervortretenden Knöcheln gespannte Bogensehnen. Links glotzten Kühe hinter der Hecke und wiederkäuten in aller Gemütsruhe.


  »Ich bin Hauptmann Coddin.« Der Mann hob die Stimme, als eine Kuh muhte. »Der König nimmt Söldner bei Reiston Fayre in seine Dienste. Es ist bewaffneten Gruppen nicht gestattet, Ankrath zu durchstreifen.« Er hielt den Blick auf Makin gerichtet und erwartete von ihm eine Antwort.


  Es gefiel mir nicht, als Kind betrachtet und übergangen zu werden, doch es gab geeignetere Zeitpunkte und bessere Orte, um beleidigt zu sein. Außerdem schien der alte Coddin sein Handwerk zu verstehen. Bruder Gemt zum Opfer meines Zorns zu machen, war eine Sache, die Vergeudung eines guten Hauptmanns in den Diensten meines Vaters eine ganz andere.


  Ich hatte das Visier bereits hochgeklappt, und jetzt zog ich mir daran den Helm vom Kopf. »Pater Gomst!«, rief ich den Priester, und die Brüder machten dem alten Burschen brummend Platz. Er bot den Augen nicht viel. Den Bart, der ihm im Galgenkäfig gewachsen war, hatte er sich abgeschnippelt, aber es gab noch immer einige graue Büschel, die sein Gesicht zierten, und seine Priesterkutte schien mehr Schmutz als Stoff zu sein.


  »Hauptmann Coddin«, sagte ich, »kennt Ihr diesen Priester, Pater Gomst?«


  Coddin wölbte eine Braue. Er hatte ein blasses Gesicht, das jetzt noch blasser wurde. Seine Züge verhärteten sich, wie die eines Mannes, der weiß, dass man sich über ihn lustig macht, den Witz aber noch nicht ganz verstanden hat. »Ja«, sagte er. »Er ist der Priester des Königs.« Wie am Hof schlug er die Hacken aneinander und neigte kurz den Kopf. Hier draußen auf der Straße sah es seltsam aus, mit den über uns zwitschernden Vögeln und den stinkenden Kühen, die uns beobachteten.


  »Pater Gomst«, sagte ich, »bitte teile dem Hauptmann mit, wer ich bin.«


  Der alte Knabe plusterte sich ein bisschen auf. Seit Norwood war er apathisch und aschfahl gewesen, aber jetzt versuchte er, den einen oder anderen Krumen Autorität aufzupicken.


  »Ihr seht den Prinzen Honorous Jorg Ankrath vor Euch, Hauptmann. Verloren und wieder gefunden ist er zum Königlichen Hof seines Vaters unterwegs, und Ihr solltet besser dafür sorgen, dass er eine angemessene Eskorte bekommt.« Er sah mich an, sammelte ein wenig Mut und verzog das Gesicht hinter den lächerlichen Bartresten. »Und ein Bad.«


  Daraufhin erklang leises Lachen, zu beiden Seiten unseres Patts. Es zahlt sich nicht aus, einen Kleriker zu unterschätzen. Das Prickeln in meiner Hand verlangte den Griff des Schwerts. Vor dem inneren Auge sah ich, wie Pater Gomsts Kopf von den Schultern fiel, über den Boden rollte und vor den Hufen einer schwarz-weißen Kuh liegen blieb. Ich schob das Bild beiseite.


  »Kein Bad. Es wird Zeit für ein bisschen Straßengestank am Hofe. Sanfte Worte und Rosenwasser mögen dem Adel gefallen, doch jene, die im Krieg kämpfen, leben schmutzig. Ich kehre als ein Mann zu meinem Vater zurück, der das Los der Soldaten teilte. Soll er die Wahrheit darüber erfahren.« Ich übergab meine Worte der stillen Luft und behielt Gomsty im Auge. Er war so klug, meinen Blick zu meiden.


  Meine kurze Rede erntete keinen Jubel, aber Coddin neigte den Kopf, und niemand sprach mehr von einem Bad. Schade eigentlich, denn seit meiner Entscheidung, nach Hause zurückzukehren, hatte ich mich auf eine Wanne mit heißem Wasser gefreut.


  Coddin überließ den Befehl über die Garnison seinem Stellvertreter und ritt mit uns. Mit seiner Eskorte von zwanzig Reitern stieg unsere Zahl auf fast sechzig. Makin hielt jetzt eine Lanze aus der Rüstkammer der Garnison, daran die Farben von Ankrath und das königliche Wappen. Als wir durch die Dörfer kamen, gaben die Garnisonsreiter die Nachricht weiter:


  »Prinz Jorg, Prinz Jorg, von den Toten zurückgekehrt.« Die Neuigkeit eilte uns voraus, bis uns in jeder Ortschaft ein größeres Empfangskomitee erwartete. Hauptmann Coddin schickte einen Reiter zum König, bevor wir Chelny Ford verließen, aber selbst ohne seine Botschaft hätte man in der Hohen Burg lange vor unserem Eintreffen von unserem Kommen gewusst.


  In Bains Town war die Hauptstraße mit Fähnchen und Wimpeln geschmückt, und sechs Musikanten, mit Laute und Klavichord ausgestattet, spielten »Des Königs Schwert« mit mehr Begeisterung als Geschick. Jongleure warfen und fingen brennende Fackeln, und vor dem Mühlenteich tanzte ein Bär. Und die vielen Leute! So dicht standen sie, dass wir nicht hindurchreiten konnten. Eine dicke Frau in einem zeltartigen Kleid, gestreift wie ein Turnierpavillon, sah mich inmitten der Männer. Mit einem Kreischen, das den Gesang der Musikanten übertönte, zeigte sie auf mich und rief: »Prinz Jorg! Der gestohlene Prinz!« Daraufhin geriet die Menge außer sich und jubelte und weinte. Wie Verrückte drängten sie nach vorn. Coddin ließ seine Männer rasch einschreiten, und dafür verzieh ich ihm die Sache mit dem Kind. Wenn Bauern Rike erreicht hätten, wäre Blut geflossen.


  Nur auf der Totenstraße hatte ich bei den Brüdern mehr Furcht gesehen als in Bains Town. Nicht einer von ihnen wusste, was er von dem Trubel halten sollte. Grumlows linke Hand ließ seinen Dolch nie los. Der Rote Kent grinste wie ein Irrer, und in seinen Augen funkelte pures Entsetzen. Doch sie lernten schnell. Wenn sie herausfanden, dass sie Willkommen erwartete, wenn sie die Tavernen und Huren sahen … Tja, dann würde sie vor Ablauf einer Woche niemand aus Bains Town herausholen können.


  Einer der Musikanten blies in ein Horn, und ein scharfer Ton schnitt durch den Tumult. Wächter in roten Umhängen über schwarzen Kettenhemden bahnten einen Weg durch die Menge, und kein Geringerer als Lord Nossar von Elm näherte sich uns. Ich erinnerte mich an ihn vom Hofe her. In der goldenen Prunkrüstung und dem Samt wirkte er dicker als früher, und der lange, über den Brustharnisch reichende Bart war grauer. Doch abgesehen davon war es derselbe fröhliche alte Nossar, der mich einst auf den Schultern getragen hatte.


  »Prinz Jorg!« Die Stimme des alten Mannes brach, und ich sah den Glanz von Tränen in seinen Augen. Es ging mir nahe, ja, das ging es wirklich. Ich fühlte, wie es etwas in meiner Brust berührte. Es gefiel mir nicht.


  »Lord Nossar«, erwiderte ich und brachte ein Lächeln auf meine Lippen. Das gleiche Lächeln, das Gemt von mir empfangen hatte, vor dem Messer. Ich sah ein kurzes Flackern in Nossars Augen, den Hauch eines Zweifels.


  Er fasste sich sofort. »Prinz Jorg! Entgegen aller Hoffnung seid Ihr zurückgekehrt! Ich habe den Mann, der die Nachricht brachte, einen Lügner genannt, aber hier seid Ihr.« Er hatte eine sehr tiefe Stimme, volltönend und golden. Wenn der alte Nossar sprach, wusste man, dass er die Wahrheit sagte und dass er einen mochte. Seine Stimme hüllte einen in warme Sicherheit. »Darf ich Euch bitten, mein Haus zu ehren und bei mir zu übernachten, Prinz Jorg?«


  Ich bemerkte, wie die Brüder Blicke wechselten und Frauen in der Menge beäugten. Die sterbende Sonne gab dem Mühlteich einen scharlachroten Glanz. Im Norden, über der dunklen Linie des Rennat-Waldes, bildete der Rauch aus den Schornsteinen von Crath City einen Schleier am dunkler werdenden Himmel.


  »Ich danke Euch für die Einladung, mein Lord, aber ich beabsichtige, diese Nacht in der Hohen Burg zu schlafen, von der ich zu lange fort gewesen bin«, sagte ich.


  Ich konnte seine Sorge sehen. Sie hing in jeder Falte seines Gesichts. Er wollte mehr sagen, aber nicht hier. Ich fragte mich, ob Vater ihn mit dem Auftrag geschickt hatte, mich festzuhalten.


  »Prinz …« Er hob die Hand, und sein Blick suchte meinen.


  Erneut fühlte ich den Schmerz in der Brust. Nossar würde mich in seinen Saal setzen und mit jener goldenen Stimme von der guten alten Zeit erzählen. Er würde von William und Mutter sprechen. Wenn es einen Mann gab, der mich entwaffnen konnte, so dieser.


  »Ich danke Euch für den freundlichen Empfang, Lord Nossar.« Ich gab ihm höfische Förmlichkeit, knapp und endgültig.


  Ich musste an den Zügeln ziehen, um Gerrod zu drehen  selbst Pferde scheinen Nossar zu mögen. Über den Weg am Fluss führte ich die Brüder um den Ort, und dabei gerieten Herbstrüben unter die Hufe unserer Rösser. Die Bauern jubelten weiter, obwohl sie nicht wussten, was geschah  sie jubelten trotzdem.


  Wir näherten uns der Hohen Burg über den Klippenweg und mieden die Stadt, deren Lichter unter uns lagen. Straßen, von Fackeln gesäumt, das Licht von Kaminfeuern und Lampen hinter Fenstern, deren Läden noch nicht geschlossen waren, um die Kühle der Nacht auszusperren. Der Schein der Wächterlaternen strich über die alte Stadtmauer, die einen schrägen Halbkreis bildete, der sich zum Fluss hin verjüngte. Dort gab es auch Häuser außerhalb der Mauern; die Bebauung erstreckte sich am Fluss entlang ins Tal. Wir erreichten das Westtor, durch das wir zur Hohen Burg gelangen konnten, ohne zuvor den schmalen Straßen der Altstadt folgen zu müssen. Die dortigen Wächter hoben das erste Fallgatter für uns, dann auch das zweite und dritte. Zehn Minuten lang knarrten Winden und rasselten Ketten. Ich fragte mich, warum die drei Tore unten gewesen waren. Standen unsere Feinde so nahe, dass wir die Hohe Mauer dreifach sichern mussten?


  Der Wachhabende des Tors kam, während seine schwitzenden Männer das dritte Fallgatter hoben. Hier gab es keine Fähnchen. Ich glaubte, den Mann zu kennen: so alt wie Gomst, mit grau meliertem Haar. An den griesgrämigen Gesichtsausdruck erinnerte ich mich am besten  der Mann sah aus, als hätte er gerade eine verfaulte Zitrone gefressen.


  »Prinz Jorg, wie man uns mitgeteilt hat?« Er sah zu mir hoch und hob die Fackel fast bis zu meinem Gesicht. Ich hatte genug Ähnlichkeit mit dem König, um ihn zufrieden zu stellen, woraufhin er die Fackel sinken ließ und zurücktrat. Angeblich habe ich die Augen meines Vaters. Vielleicht stimmt das, aber meine sind dunkler. Wir konnten beide auf eine Weise starren, die Männer verunsicherte. Ich habe immer geglaubt, dass ich zu mädchenhaft aussehe: mein Mund zu sehr eine Rosenknospe, die Wangenknochen zu hoch und zart. Und wenn schon. Ich habe gelernt, mein Gesicht als eine Maske zu tragen, und normalerweise kann ich diese Maske so gestalten, wie es mir gefällt.


  Der Wachhabende nickte Hauptmann Coddin zu. Sein Blick ging über Makin hinweg, ohne bei ihm zu verharren, fand nicht zu Pater Gomst und verweilte kurz beim Nubier, bevor er sich voller Zweifel auf Rike richtete.


  »Ich kann für Eure Männer Unterkünfte in der unteren Stadt finden, Prinz Jorg«, sagte er. Mit »unterer Stadt« meinte er den Bereich jenseits der Altstadtmauern.


  »Meine Gefährten kommen zusammen mit mir in der Burg unter«, sagte ich.


  »König Olidan verlangt nur Eure Präsenz, Prinz Jorg«, erwiderte der Wachhabende. »Und die von Pater Gomst und von Hauptmann Bortha, wenn er bei Euch ist.«


  Makin hob eine Hand, die in einem Panzerhandschuh steckte. Beide Brauen des Wachhabenden fuhren nach oben und verschwanden unter dem Rand seines Helms. »Makin Bortha? Nein …«


  »Ein und derselbe«, sagte Makin. Er schenkte dem Mann ein Grinsen und zeigte dabei zu viele Zähne. »Ist eine Weile her, Relkin, du alter Hurensohn.«


  König Olidan verlangte … Hier gab es keinen Bewegungsspielraum. Es lief auf ein höfliches kleines »Bring deinen Straßen-Abschaum ins Armenviertel« hinaus. Wenigstens wies Relkin sofort darauf hin, was mich davor bewahrte, mit einer langen Diskussion das Gesicht zu verlieren, weil ich mich schließlich dem Willen des Königs beugen musste.


  »Elban, bring die Brüder zum Fluss und such dort Zimmer für sie«, sagte ich. »Es gibt da eine Taverne namens ›Der Gefallene Engel, die Platz genug für euch alle haben sollte.«


  Es schien Elban zu überraschen, dass ich ihn auswählte  er war nicht nur überrascht, sondern auch erfreut. Ein schmatzendes Geräusch kam aus seinem zahnlosen Mund, und er wandte sich mit finsterer Miene an die anderen Brüder. »Ihr habt Jorg gehört! Prinz Jorg, meine ich. Bewegung!«


  »Für das Töten von Bauern wird man gehängt«, sagte ich, als sie ihre Pferde drehten. »Hast du gehört, Kleiner Rikey? Ein einziger Bauer genügt für den Strang. Also, kein Töten, kein Plündern, kein Vergewaltigen. Wenn ihr eine Frau wollt, so soll Graf Renar mit seinen eigenen Münzen eine für euch kaufen.


  Oder mehrere.«


  Alle drei Tore standen offen. »Hauptmann Coddin, es war mir ein Vergnügen«, sagte ich. »Habt einen angenehmen Ritt zurück zur Garnison.«


  Coddin verneigte sich im Sattel und machte sich mit seinen Soldaten auf den Weg. Damit blieben nur ich, Gomst und Makin übrig. »Übernehmt die Führung«, wandte ich mich an den Wachhabenden. Woraufhin uns Relkin durchs Westtor in die Hohe Stadt führte.


  Es wartete keine Menschenmenge auf uns. Es war längst nach Mitternacht, und der Mond stand hoch am Himmel. Die breiten Straßen der Hohen Stadt lagen leer vor uns, abgesehen von einzelnen Bediensteten, die von einem großen Haus zum nächsten eilten. Vielleicht beobachtete uns die eine oder andere Kaufmannstochter hinter den Fensterläden, aber im Großen und Ganzen schliefen die Adelshäuser und zeigten kein Interesse an einem heimkehrenden Prinzen.


  Gerrods Hufe klangen zu laut auf den Steinplatten, die bis zur Hohen Burg reichten. Vor vier Jahren hatte ich sie in Samtpantoffeln verlassen, leiser als eine Maus. Das Klappern eiserner Hufe auf Stein schmerzte in meinen Ohren. In mir gab es eine Stimme, die flüsterte, dass es Vater wecken würde. Sei still, sei leise, atme nicht, lass nicht einmal dein Herz schlagen.


  Die Hohe Burg ist natürlich alles andere als hoch. In vier Jahren auf der Straße hatte ich höhere Burgen gesehen, auch größere, aber keine von ihnen war wie die Hohe Burg. Sie erschien mir sowohl vertraut als auch fremd. In meiner Erinnerung war sie größer. Vielleicht war die Burg im Vergleich mit der unendlichen Weite geschrumpft, die ich in mir trug, aber sie blieb eindrucksvoll. Lehrer Lundist hatte mir einmal erzählt, dass der ganze Ort das Fundament eines Schlosses gewesen war, so hoch, dass es an den Wolken gekratzt hatte. Er hatte gesagt: Als dies alles erbaut worden war, hatte sich das, was wir heute sehen, im Boden befunden. Die Straßenleute haben die Hohe Burg nicht erbaut, aber ihre Baumeister müssen fast ebenso geschickt wie die Straßenleute gewesen sein. Die Wände bestanden nicht aus behauenen Steinen, sondern aus zermahlenen Felsen, die einst flüssig wie Wasser gewesen waren. Irgendeine Art von Magie hatte Metallstäbe in die Mauern eingelassen, krumme Stäbe aus einem Metall härter als das schwarze Eisen aus dem Osten. Und so erhob sich die Hohe Burg groß und alt, und geschützt von metallverstärkten Mauern wachte der König über die hohe Stadt, die alte Stadt und die untere Stadt. Er wachte über die Stadt Crath und alle Domänen seiner Familie. Es war auch meine Familie, meine Stadt, meine Burg.
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  Vier Jahre zuvor


  


  Wir verließen die Hohe Burg durchs Braune Tor, eine kleine Tür am unteren Hang des Berges, jenseits der Hohen Mauer. Ich bildete den Abschluss, mit den Schmerzen all der Stufen in den Beinen.


  Blasse rote Fußspuren zeigten sich auf der obersten Stufe. Der Eigentümer dieses Blutes blutete vermutlich noch immer, weit hinter uns.


  Für einen Moment sah ich Lundist, wie er auf dem Boden gelegen hatte, als wir ihn verließen.


  Wir waren aus den Tiefen der Burggewölbe gekommen und nahmen den am wenigsten prahlerischen Ausgang. Dungmänner beschritten diesen Weg ein Dutzend Mal am Tag und trugen die Schätze des Aborts fort. Und ich sage euch: Königliche Scheiße stinkt nicht weniger als andere.


  Der Bruder vor mir drehte sich im Torbogen und zeigte mir seine Zähne mit einem Grinsen. »Frische Luft! Atme sie tief ein, Burgjunge.«


  Ich hatte gehörte, wie der Nubier diesen Mann Row nannte: ein drahtiger Bursche, ganz Knorpel und Knochen, mit alten Narben und bösem Blick. »Eher lecke ich den Hals eines Leprakranken, als dass ich deinen Gestank tief einatme, Bruder Row.« Ich schob mich an ihm vorbei. Es war mehr nötig als wie ein Bruder zu sprechen, um einen Platz unter diesen Männern zu gewinnen, und auch nur ein bisschen nachzugeben war nicht der richtige Anfang.


  Ankrath erstreckte sich rechts von uns. Links stiegen der Rauch und die Türme von Crath City hinter der Alten Mauer auf. Gewitterlicht fiel auf beides herab. Jene Art von Licht, die herrscht, wenn sich Gewitterwolken am Tag zusammenballen. Ein fahles Licht, das selbst eine sehr vertraute Landschaft vollkommen fremd erscheinen lässt. Es erschien mir angemessen.


  »Wir reisen schnell und hart«, sagte Price.


  Price und Rike, die einzigen wahren Brüder unter uns, standen ganz vorn, Schulter an Schulter. Rike runzelte die Stirn, während Price darauf hinwies, was uns erwartete. »Wir bringen so viele Meilen wie möglich zwischen uns und dieses Scheißloch. Das Gewitter wird unsere Spuren verwischen. Unterwegs besorgen wir uns Pferde und überfallen das eine oder andere Dorf, wenn es nötig ist.«


  »Glaubst du, die Jäger des Königs sind nicht in der Lage, zwei Dutzend Männer durch ein bisschen Regen zu verfolgen?« Ich wünschte, meine Stimme hätte nicht so hoch und rein geklungen, als ich dies sagte.


  Sie drehten sich alle zu mir um. Der Nubier warf mir einen Blick zu, die Augen groß, und machte eine Geste, die mich aufforderte, still zu sein.


  Ich deutete zu den vielen Dächern in Richtung Fluss, wo Vaters liebevolle Untertanen ihre Häuser außerhalb der Sicherheit versprechenden Stadtmauern gebaut hatten, um ihm nahe zu sein.


  »Einzeln oder zu zweit könnten die Brüder zu einem warmen Herd, einem Stück Braten und vielleicht auch zu einem Bier finden«, sagte ich. »Wie ich hörte, gibt es dort unten die eine oder andere Taverne. Ein Bruder könnte an einem Feuer sitzen und trinken, noch bevor der Regen dazu kommt, seine Spuren wegzuwaschen.


  Das Königs Männer würden mit ihren guten Pferden hin und her reiten und nass werden, während sie nach den Spuren suchen, die zwanzig Männer auf einem Feld hinterlassen. Sie würden nach der Art von Aufruhr Ausschau halten, die eine Gruppe von Brüdern verursacht. Und zur gleichen Zeit sitzen wir bequem im Schatten der Hohen Burg und warten darauf, dass das Wetter besser wird.


  Glaubt ihr, dass wir jemanden zurückgelassen haben, der den Ausrufern sagen kann, wie wir aussehen? Glaubt ihr, die Bürger von Crath City bemerken zwanzig mehr, die sich ihren Tausenden hinzugesellen?«


  Ich sah, dass ich sie überzeugt hatte. Ich sah, wie sich der Schein wärmender Kaminfeuer in ihren Augen widerspiegelte.


  »Und wie zum Teufel sollen wir für Braten und ein Dach bezahlen, unter dem wir uns verstecken können?« Price schob sich durch die Gruppe und setzte den Rotschopf namens Gemt auf seinen Hintern. »Sollen wir im Schatten der Hohen Burg stehlen und rauben?«


  »Ja, wie solln wir bezahlen, Burgjunge?« Gemt kam wieder auf die Beine und fand für seinen Zorn ein lohnenderes Ziel in mir als in Price. »Wie solln wir bezahlen?«


  Ich nahm zwei Dukaten aus meiner Geldbörse und rieb sie aneinander.


  »Das nehme ich!« Ein durchtrieben wirkender Mann wollte sich meinen immer noch gut gefüllten Geldbeutel schnappen.


  Ich zog den Dolch von meinem Gürtel und stieß ihn durch die ausgestreckte Hand.


  »Lügner«, sagte ich und drückte noch etwas mehr, bis das Heft die Innenfläche der Hand berührte. Die Klinge auf der anderen Seite glänzte rot.


  »Aus dem Weg, Lügner.« Price packte ihn am Genick und warf ihn den Hang hinunter.


  Price ragte vor mir auf. Jeder erwachsene Mann ragte vor mir auf, aber Price fügte dem Aufragen eine ganz neue Dimension hinzu. Er nahm eine Handvoll meiner Jacke und hob mich hoch, bis ich mich auf einer Höhe mit seinen Augen befand. Der blutigen Klinge, die ich noch immer in der Hand hielt, schenkte er keine Beachtung.


  »Hast du keine Angst vor mir, Junge?« Sein Gestank war schrecklich. Er kam dem eines toten Hunds sehr nahe.


  Ich dachte daran, vom Dolch Gebrauch zu machen, aber was für eine Wunde ich ihm auch zufügte: Sie würde nicht verhindern können, dass er mich entzwei riss, bevor er starb.


  »Hast du Angst vor mir?«, fragte ich.


  Wir hatten einen Moment des Verstehens. Price ließ sich nichts anmerken, aber ich sah es in ihm, und er sah es in mir. Er ließ mich fallen.


  »Wir verbringen den Tag in der Stadt«, sagte Price. »Die Getränke gehen auf Bruder Jorg. Wer von euch Ärger macht, bevor wir aufbrechen, der erlebt sein blaues Wunder von mir.«


  Er streckte die Hand dorthin aus, wo ich lag. Ich machte Anstalten, sie zu ergreifen, bevor ich verstand. Daraufhin warf ich ihm den Geldbeutel zu.


  »Ich gehe mit dem Nubier«, sagte ich.


  Price nickte. Man würde sich an ein schwarzes Gesicht erinnern, das im Verlies fehlte. Und ein schwarzes Gesicht in einer Taverne von Crath würde Aufsehen erregen.


  Der Nubier zuckte die Schultern und stapfte los, nach Osten, in Richtung der offenen Felder und Wiesen. Ich folgte ihm.


  Der große schwarze Mann sprach erst, als wir uns tief im Innern des Labyrinths aus Wegen und Hecken befanden.


  »Du solltest vor Price Angst haben, Junge.«


  Die ersten Windstöße des heranziehenden Gewitters ließen den Weißdorn zu beiden Seiten rascheln. Ich roch die Nähe der Blitze, vermischt mit dem Geruch der Erde.


  »Warum?« Ich fragte mich, ob der Nubier glaubte, dass mir die für Furcht und Angst nötige Fantasie fehlte. Manche Menschen sind zu dumm, um sich vorzustellen, was passieren könnte. Andere quälen sich mit Möglichkeiten und träumen von Schrecken, die noch furchtbarer sind als das, was ihnen der schlimmste Feind antun könnte.


  »Warum sollten die Götter auf ein Kind aufpassen, das nicht auf sich selbst aufpasst?«, fragte der Nubier.


  Er verharrte vor einer Weggabelung und trat näher zur Hecke. Der Wind schüttelte sie, und weiße Blütenblätter fielen zwischen die Dornen. Der Nubier sah in die Richtung, aus der wir kamen.


  »Vielleicht fürchte ich auch die Götter nicht«, sagte ich.


  Dicke Tropfen fielen auf uns.


  Der Nubier schüttelte den Kopf. Regentropfen glänzten in seinen dichten Locken. »Du bist dumm, den Göttern die Faust zu zeigen, Junge.« Er lächelte und trat zur Ecke. »Wer weiß, was sie dir schicken.«


  Offenbar war Regen die Antwort. Er schien schneller zu fallen als sonst, als ob das Gewicht des Wassers die Tropfen dem Erdboden entgegen drückte. Ich duckte mich neben den Nubier. Die Hecke bot keinen Schutz. Der Regen durchdrang meine Kleidung und war kalt genug, mir den Atem zu rauben. Ich dachte an all die Bequemlichkeiten, die ich zurückgelassen hatte, und fragte mich, ob es nicht besser gewesen wäre, Lundists Rat zu beherzigen.


  »Warum warten wir?« Ich musste die Stimme heben, um mich im Prasseln des Regens verständlich zu machen.


  Der Nubier zuckte die Schultern. »Die Straße fühlt sich falsch an.«


  »Sie scheint mehr ein Fluss zu sein. Aber warum warten wir?«


  Erneut hob und senkte er die Schultern. »Vielleicht brauche ich eine Rast.« Der Nubier tastete nach seinen Verbrennungen, verzog das Gesicht und zeigte mir die Zähne. Sie waren sehr weiß, im Gegensatz zu den Zähnen der anderen Brüder, die größtenteils aus grauschwarzer Fäulnis bestanden.


  Fünf Minuten vergingen, und ich rührte mich nicht von der Stelle. Wir hätten nicht nasser werden können, wenn wir in einen Brunnen gefallen wären.


  »Wie hat man dich geschnappt?«, fragte ich, und meine Gedanken gingen zu Price und Rike. Die Vorstellung, dass sie sich der Wache des Königs ergeben hatten, erschien mir fast komisch.


  Der Nubier schüttelte den Kopf.


  »Wie?«, fragte ich erneut, und diesmal etwas lauter.


  Der Nubier sah über den Weg zurück und beugte sich zu mir herab. »Ein Traumhexer.«


  »Ein Hexer?« Ich schnitt eine Grimasse und spuckte zur Seite.


  »Hin Traumhexer.« Der Nubier nickte. »Der Hexer kam zu uns, als wir schliefen, und hielt uns fest, während die Männer ‹des Königs uns gefangen nahmen.«


  »Warum?«, fragte ich. Selbst wenn ich das mit dem Hexer ernst genommen hätte, und das tat ich nicht: Ich war ganz sicher, dass sich kein Traumhexer in den Diensten meines Vaters befand.


  »Ich glaube, er versuchte, dem König zu gefallen«, sagte der Nubier.


  Plötzlich setzte er sich in Bewegung und stapfte durch den Schlamm. Ich folgte ihm und schwieg. Ich hatte Kinder gesehen, die Erwachsenen hinterher trotteten und immer wieder Fragen nach ihnen warfen, doch ich hatte meine Kindheit beiseite geschoben. Meine Fragen konnten warten, zumindest bis der Regen aufhörte.


  Fast eine Stunde lang platschten wir ziemlich zügig durch Schlamm, bevor der Nubier schließlich innehielt. Aus dem Wolkenbruch war ein leichter, beständiger Regen geworden, der versprach, die ganze Nacht bis weit in den nächsten Morgen zu dauern. Diesmal duckten wir uns genau zur richtigen Zeit in die Hecke am Wegesrand, denn zehn Reiter kamen vorbei. Die Hufe ihrer Pferde ließen den Schlamm spritzen.


  »Dein König will uns wieder in seinem Verlies haben, Jorg.«


  »Er ist nicht mehr mein König«, sagte ich und wollte aufstehen, doch der Nubier hielt mich an der Schulter fest.


  »Du hast ein sorgloses Leben in der Burg des Königs zurückgelassen, und jetzt versteckst du dich im Regen.« Er behielt mich im Auge, und seine Augen konnten viel erkennen. Das gefiel mir nicht. »Dein Onkel hat sich geopfert, damit du in Sicherheit bleibst. Ich glaube, er war ein guter Mann. Alt, stark und klug. Aber du bist mitgekommen.« Er schüttelte Dreck von seiner freien Hand. Stille senkte sich zwischen uns herab, von der Art, die man mit Beichte füllen möchte.


  »Es gibt einen Mann, den ich tot will.«


  Der Nubier runzelte die Stirn. »So sollten Kinder nicht denken.« Der Regen rann durch die Furchen in seiner Stirn. »Und auch Männer nicht.«


  Ich löste mich aus seinem Griff und marschierte weiter. Der Nubier blieb an meiner Seite, und wir legten noch einmal zehn Meilen zurück, bevor das letzte Licht schwand.


  Wir kamen an Bauernhäusern und der einen oder anderen Mühle vorbei, doch als die Nacht begann, sahen wir eine Lichtergruppe unter einem bewaldeten Höhenrücken südlich von uns. Ich erinnerte mich an Lundists Karten und vermutete, dass es sich um das Dorf Pineacre handelte, das bisher nur ein kleiner grüner Fleck auf altem Pergament für mich gewesen war.


  »Ein bisschen trockenes Holz wäre nicht schlecht.« Ich roch den Rauch brennender Scheite. Plötzlich begriff ich, warum sich die Brüder so schnell davon hatten überzeugen lassen, dass Kraft in Wärme und Essen lag.


  »Wir sollten die Nacht dort oben verbringen.« Der Nubier deutete zum Höhenrücken.


  Der Regen fiel jetzt leicht und langsam. Er hüllte uns in eine kalte Decke, die meine Glieder schwer werden ließ. Ich verfluchte die Schwäche. Ein Tag auf der Straße, und schon war ich erschöpft.


  »Wir könnten uns in eine Scheune schleichen«, sagte ich. Zwei standen abgelegen, dicht bei der Baumgrenze.


  Der Nubier setzte zu einem Kopfschütteln an, als im Osten Donner grollte und mehr Regen in Aussicht stellte. Daraufhin zuckte er die Schultern. »Das könnten wir.« Die Götter liebten mich!


  Wir setzten den Weg über Felder fort, die sich fast in Sümpfe verwandelt hatten. Immer wieder stolperten wir in der Dunkelheit, und ich konnte mich vor Müdigkeit kaum mehr auf den Beinen halten.


  Das Scheunentor ächzte protestierend und schwang dann mit einem Quietschen auf, als sich der Nubier dagegen stemmte. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund, aber ich bezweifelte, dass sich ein Bauer dem Regen aussetzen würde, nur weil er der Meinung eines Hunds vertraute. Wir wankten hinein und sanken ins Heu. Mein Körper fühlte sich schwer wie Blei an, und fast hätte ich vor Erschöpfung geschluchzt.


  »Fürchtest du nicht, der Traumhexer könnte zu dir zurückkehren?«, fragte ich. »Er dürfte kaum begeistert davon sein, dass sein Geschenk für den König entkommen ist.« Ich gähnte herzhaft.


  Hexer, dachte ich. Was die Hexerei betraf, hatte ich immer an Frauen gedacht, an Hexen. Ich hatte mir vorgestellt, wie sie sich in einem dunklen Zimmer versteckten, von dessen Existenz ich nichts ahnte. In einem Zimmer, dessen Tür sich in einen Flur öffnete, durch den ich gehen musste. Ich stellte mir vor, wie ich an dem Eingang vorbeikam, wie es mir dabei kalt den Rücken hinunterlief und unsichtbare Würmer über meine Arme zu kriechen schienen. Ich stellte mir vor, wie ich sie in der Dunkelheit sah, halb verborgen in den Schatten, ihre bleichen Hände wie Spinnen, die aus schwarzen Ärmeln krochen. Als ich zu fliehen versuchte, hielt mich etwas fest. Es fühlte sich an, als steckten meine Beine tief in Schlick. Ich gab mir alle Mühe, mich daraus zu befreien, und wollte schreien, würgte aber nur Stille. Wie eine Fliege im Spinnennetz war ich, und die Hexe kam näher, langsam und ohne dass etwas sie aufhalten konnte. Immer mehr von ihrem Gesicht geriet ins Licht, ich sah die Augen … und erwachte mit einem Schrei.


  So stellte ich es mir vor.


  »Hast du keine Angst, dass er dich noch einmal heimsuchen könnte?«, fragte ich.


  Es donnerte plötzlich, so laut, dass die Scheune erzitterte.


  »Er muss nahe sein«, antwortete der Nubier. »Er muss wissen, wo ich mich befinde.«


  Ich ließ den Atem entweichen, von dem ich erst jetzt merkte, dass ich ihn angehalten hatte.


  »Er wird stattdessen seinen Jäger auf uns ansetzen«, sagte der Nubier. Ich hörte ein Rascheln, als er Heu auf sich legte.


  »Wie schade«, erwiderte ich. Es war lange her, seit ich zum letzten Mal von meiner Traumhexe geträumt hatte. Eigentlich gefiel mir die Vorstellung, dass sie uns hierher folgte, zu dieser Scheune, während eines Gewitters. Ich legte mich ins weiche Heu. »Ich werde versuchen, heute Nacht eine Traumhexe zu fangen, oder einen Traumhexer, was auch immer. Und wenn es mir gelingt, laufe ich nicht weg. Ich werde mich umdrehen und der Hexe  oder dem Hexer  den Bauch aufschlitzen.«
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  Vier Jahre zuvor


  


  Wieder donnerte es, und für einen Moment hielt mich das Donnern fest. Ich fühlte es in der Brust. Ein Blitz tauchte die Welt in grelles Weiß, und die Nachbilder zeigten mir Visionen. Ein Baby, so heftig geschüttelt, dass ihm Blut aus den Ohren kam. Um ein Feuer tanzende Kinder. Neuerliches Donnern schüttelte die Scheune, und die Dunkelheit kehrte zurück.


  Ich saß in der Verwirrung zwischen Schlaf und Wachen, umgeben von knarrendem Holz und dem Fauchen des böigen Winds. Wieder stach ein Blitz durch die Finsternis, und ich sah das Innere der Kutsche, meine Mutter mir gegenüber. Neben ihr lag William zusammengerollt auf der Sitzbank, die Knie an der Brust.


  »Das Gewitter!« Ich drehte mich und griff nach den Fensterlatten. Sie widersetzten sich mir und spuckten Regen, während draußen der Wind heulte.


  »Ruhig, Jorg«, sagte Mutter. »Schlaf weiter.«


  In der Dunkelheit konnte ich sie nicht sehen, aber ich nahm ihren Duft wahr. Rosen und Zitronengras.


  »Das Gewitter.« Ich wusste, dass ich etwas vergessen hatte. An so viel erinnerte ich mich.


  »Nur Regen und Wind. Lass dir davon keine Angst machen, Jorg, mein Schatz.«


  Hatte ich Angst? Ich lauschte, als die Böen mit ihren Krallen über die Kutschentür kratzten.


  »Wir müssen in der Kutsche bleiben«, sagte Mutter.


  Ich gab mich dem Schaukeln der Kutsche hin, suchte nach jener Erinnerung und trachtete danach, sie abzuschütteln.


  »Schlaf, Jorg.« Es war mehr ein Befehl als eine Empfehlung.


  Woher weiß sie, dass ich nicht schlafe?


  Ein Blitz gleißte so nahe, dass ich sein Knistern hörte. Das Licht warf ein vom Türfenster stammendes Gittermuster in Mutters Gesicht und gab ihren Augen etwas Wildes.


  »Wir müssen die Kutsche anhalten. Wir müssen aussteigen. Wir müssen …«


  »Schlaf!« Mutter Stimme klang jetzt scharf.


  Ich versuchte aufzustehen und fühlte, wie mich etwas festhielt, als steckte ich in … Schlick.


  »Du bist nicht meine Mutter.«


  »Bleib in der Kutsche«, sagte sie, ihre Stimme nur mehr ein Flüstern.


  Nelkenduft kam durch die Dunkelheit, mit einem Hauch Myrre, der Geruch eines Grabs. Er dämpfte alle Geräusche, bis auf das leise Zischen ihres Atems.


  Mit blinden Fingern tastete ich nach dem Türknauf. Statt kaltem Metall fand ich Fäulnis: weiches Fleisch, in schleimigen Tod verwandelt. Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle, konnte die Stille aber nicht zerreißen. Ich sah Mutter im Licht des nächsten Blitzes: von Knochen geschälte Haut, die Augenhöhlen leer.


  Furcht nahm mir die Kraft. Ich spürte, wie sie mir heiß über die Beine strömte.


  »Komm zu Mutter.« Finger wie Zweige schlossen sich um meinen Arm und zogen mich nach vorn in die Dunkelheit.


  Es formten sich keine Gedanken in dem Schrecken, der mich gefangen hielt. Worte zitterten auf meinen Lippen, aber es fehlte das Bewusstsein, das ihre Bedeutung enträtseln konnte.


  »Du bist nicht … sie«, sagte ich.


  Ein weiterer Blitz enthüllte ihr Gesicht dicht vor mir. Im Licht dieses Blitzes sah ich meine Mutter sterben. Ich sah, wie sie in einer stürmischen Nacht verblutete, während ich in einem Dornenstrauch hing, hilflos in einem Griff, der nicht nur aus Dornen bestand. Angst hatte mich gepackt.


  Kalter Zorn stieg in mir auf. Aus tiefstem Innern. Ich stieß die Stirn ins monströse Gesicht und griff mit einer Sicherheit nach dem Türknauf, die kein Sehen brauchte.


  »Nein!« Und ich sprang hinaus in die stürmische Nacht.


  Der Donner grollte laut genug, selbst die ganz tiefliegenden Toten zu wecken. Mit einem Ruck setzte ich mich auf, verwirrt von Heugeruch und stechendem Stroh um mich herum. Die Scheune! Ich erinnerte mich an die Scheune!


  Ein einzelnes Licht schien in der Nacht. Das Licht einer Laterne. Sie hing an einem Balken bei der Tür. Eine Gestalt  ein Mann, ein großer Mann  stand im Schein dieser Laterne. Der Nubier lag zu seinen Füßen, in einem unruhigen Schlaf gefangen.


  Ich wollte schreien, doch dann biss ich mir fest genug in die Innenseite der Wange, um mich daran zu hindern. Der kupferne Geschmack des Blutes verscheuchte die letzten Reste des Traums.


  Der Mann hielt die größte Armbrust, die ich je gesehen hatte. Mit der einen Hand betätigte er die Winde, die das Kabel spannte. Er ließ sich Zeit. Ich schätze, man hat es nicht eilig, wenn man im Auftrag eines Traumhexers jagt. Es sei denn, eins der Opfer entkommt aus dem Traum, der es fesseln soll.


  Ich tastete nach meinem Messer und fand nichts. Vermutlich hatte ich es auf dem Weg verloren, den mich der Albtraum durchs Heu hatte nehmen lassen. Der Laternenschein spiegelte sich auf einem Gegenstand aus Metall zu meinen Füßen wider. Ein Haken für Heuballen. Noch drei Drehungen mit der Winde, und die Kabelsehne war gespannt. Ich nahm den Haken.


  Grollender Donner übertönte die von mir verursachten Geräusche. Ich schlich nicht. Ich ging langsam genug, um zu wissen, wohin ich den Fuß setzte, und schnell genug, um dem Missgeschick keine Chance zu geben, etwas gegen mich zu unternehmen.


  Ich hatte beabsichtigt, den Mistkerl von hinten anzugreifen und ihm die Kehle durchzuschneiden, aber er war groß, zu groß für einen zehnjährigen Knaben.


  Der Mann hob die Armbrust und richtete sie auf den Nubier.


  Man warte, wenn Warten angebracht ist. Das hatte Lundist immer wieder betont. Aber man zögere nie.


  Ich rammte dem Jäger den Haken zwischen die Beine und zog mit all meiner Kraft.


  Was dem Donnern des Gewitters und dem Heulen des Winds nicht gelungen war, schaffte der Schrei des Jägers. Der Nubier erwachte. Und er verlor keine Zeit damit, sich zu fragen, was geschehen war und wo er sich befand. Er sprang auf und stieß dem Mann scharfen Stahl in die Brust.


  Wir standen mit dem Jäger zwischen uns, jeder mit einer blutigen Waffe in der Hand.


  Der Nubier wischte seine Klinge am Mantel des Jägers ab.


  »Das ist eine große Armbrust!« Ich stieß sie mit dem Fuß an und bestaunte ihr Gewicht.


  Der Nubier nahm sie und strich mit den Fingern über das eingelegte Metall im Holz. »Mein Volk hat sie gebaut.« Er berührte Symbole und die strengen Gesichter fremder Götter. »Und jetzt schulde ich dir noch ein Leben.« Er hob die Armbrust und lächelte, seine Zähne eine weiße Linie im Schein der Laterne.


  »Eins genügt.« Ich zögerte. »Es ist Graf Renar, der sterben muss.«


  Da verschwand das Lächeln des Nubiers.
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  Die alten Flure umfingen mich, und vier Jahre wurden zu einem Traum. Vertraute Kurven, dieselben Vasen, dieselben Rüstungen, dieselben Gemälde an den Wänden, sogar dieselben Wachen. Vier Jahre, und alles war genau wie vorher. Bis auf mich.


  In den Nischen verbrannten kleine Silberlampen Öl aus Walen in fernen Meeren. Ich wanderte von einem Lichtkreis zum nächsten, hinter einem Wächter, dessen Rüstung meine eigene schäbig wirken ließ. Makin und Gomst waren zu anderen Orten geführt worden, und ich ging allein dem Empfang entgegen, der mich erwartete, wie auch immer er beschaffen sein mochte. Der Burg gelang es noch immer, mir das Gefühl zu geben, klein zu sein. Die Türen waren wie für Riesen bestimmt und die Decken so hoch, dass ein Mann mit einer Lanze sie kaum berühren konnte. Würde mich Vater hier empfangen? Von Mann zu Mann, im Arboretum? Die Seelen entblößt unter der Kuppel des Planetariums? Ich hatte mir vorgestellt, wie er in der schwarzen Klaue seines Throns saß und über den Hof brütete, während mich zwei Kaiserliche Wachen zu ihm führten.


  Ich folgte dem einen Wächter und fühlte vage Enttäuschung. Wollte ich von Bewaffneten umgeben sein? War ich so gefährlich geworden? Um in Ketten gelegt zu werden? Wollte ich, dass Vater mich fürchtete? Vierzehn Jahre alt, und der König von Ankrath zitterte hinter seinem Leibwächter?


  Für einen Moment kam ich mir wie ein Narr vor. Ich strich mit der Hand über das Heft meines Schwerts. Die Klinge bestand aus dem Metall, das in den Mauern der Burg steckte. Ein echtes Erbstück, mit einer Herkunft, die mindestens tausend Jahre tiefer in die Vergangenheit reichte als meine. Ich fieberte einer Konfrontation entgegen. Stimmen ertönten in meinem Hinterkopf, rangen miteinander und versuchten, sich gegenseitig zu übertönen. Ein Prickeln erfasste meinen Nacken, und die Muskeln sehnten sich nach Aktion.


  »Ein Bad, Prinz Jorg?«


  Die Frage stammte von dem Wächter. Fast hätte ich das Schwert gegen ihn gezogen.


  »Nein«, sagte ich und zwang mich zur Ruhe. »Ich will sofort zum König.«


  »König Olidan hat sich zurückgezogen, Prinz«, sagte der Wächter. Erlaubte er sich ein Grienen? In seinen Augen sah ich eine Intelligenz, die ich nicht mit der Palastwache in Verbindung brachte.


  »Er schläft?« Ich hätte ein oder zwei Jahre meines Lebens dafür gegeben, die Überraschung aus diesen Worten zu nehmen. Ich fühlte mich, wie sich Hauptmann Coddin gefühlt haben musste: Zielscheibe eines Spotts, den ich noch nicht ganz verstand.


  »Sageous erwartet Euch in der Bibliothek, mein Prinz«, sagte der Mann. Er wandte sich zum Gehen, aber ich hatte ihn an der Kehle.


  Mein Vater hatte sich zurückgezogen und schlief? Sie spielten mit mir, der König und sein Magier.


  »Dieses Spiel«, sagte ich. »Es mag für jemanden amüsant sein, aber wenn du mich noch einmal … ärgerst, werde ich dich töten. Denk daran. Du bist eine Figur im Spiel eines anderen, und es wird dir nur eine Schwertklinge in den Bauch einbringen, wenn du dich nicht innerhalb von zwanzig Sekunden eines Besseren besinnst.«


  Es kam einer Niederlage gleich, in einem Spiel von Spitzfindigkeit und Raffinesse zum Mittel grober Gewalt zu greifen, aber manchmal muss man eine Schlacht opfern, um den Krieg zu gewinnen.


  »Prinz, ich … Sageous wartet auf Euch …« Ich sah deutlich, dass es mir gelungen war, seine selbstgerechte Überlegenheit in Entsetzen zu verwandeln. Was ich zum Anlass nahm, aus den Spielregeln zu treten. Meine Hand schloss sich noch etwas fester um die Kehle. »Warum soll ich mit diesem … Sageous sprechen? Was bedeutet er mir?«


  »Er … er genießt die Gunst des Königs. B-bitte, Prinz Jorg …«


  Er quetschte die Worte an meinen Fingern vorbei. Man braucht nicht viel Kraft, um einen Mann zu erdrosseln, wenn man weiß, wo es zuzudrücken gilt.


  Ich ließ ihn los, und er schnappte nach Luft. »In der Bibliothek, sagst du? Wie heißt du, Mann?«


  »Ja, mein Prinz, in der Bibliothek.« Er rieb sich den Hals. »Robart. Ich heiße Robart Hool.«


  Ich schritt durch den Saal der Speere und hielt auf die mit Leder gepolsterte Tür der Bibliothek zu. Davor blieb ich stehen und drehte mich zu Robart um. »Es gibt Wendepunkte, Robart. Gabelungen im Weg, den wir durch unser Leben beschreiten. Gelegenheiten, bei denen wir zurückblicken und sagen: ›Wenn doch nur.‹ Dies ist eine solche Gelegenheit. Es geschieht nicht oft, dass jemand auf sie hinweist. An dieser Stelle beschließt du entweder, mich zu hassen oder mir zu dienen. Überlege sorgfältig, bevor du deine Entscheidung triffst.« Ich riss die Tür zur Bibliothek auf. Sie schlug an die Flurwand, und ich trat hindurch.


  In meiner Erinnerung reichten die Wände der Bibliothek bis in den Himmel, und sie waren voller Bücher, schwanger mit geschriebenen Worten. Ich hatte schon mit drei lesen gelernt. Im Alter von sieben Jahren sprach ich mit Sokrates und lernte Form und Ding von Aristoteles. Ich hatte lange Zeit in dieser Bibliothek gelebt. Doch die Realität sah anders aus als meine Erinnerung. Jetzt wirkte die Bibliothek klein, klein und verstaubt.


  »Ich habe mehr Bücher als diese hier verbrannt!«, sagte ich.


  Sageous kam aus einem der alten Philosophie gewidmeten Gang. Er war jünger als erwartet, höchstens vierzig, und trug nur weißes Tuch, wie die römische Toga. Seine Haut hatte den dunklen Ton der Mittländer, vielleicht Indus oder Persien, aber ich sah sie nur an den wenigen von der Tätowierungsnadel unberührten Stellen. Sageous trug den Text eines kleinen Buches auf seiner lebenden Haut, in der fließenden Schrift der Mathmagier. Seine Augen … Nun, ich weiß, dass wir uns unter dem Blick mächtiger Männer ducken sollen, aber Sageous Augen blickten sanft. Sie waren braun und ruhig, erinnerten mich an die Kühe auf der Burgstraße. Das Beunruhigende war die Tiefe, in die dieser Blick reichte. Irgendwie schien er sich durch meine äußere Schale zu graben, vielleicht mit Hilfe der Schrift unter den Augen. Ich kann nur sagen: Für einige lange Sekunden sah ich nichts als die Augen des Heiden, hörte nur seinen Atem und stand, ohne einen Muskel zu rühren, bis auf den meines Herzens.


  Er ließ mich los, wie einen Fisch, den man zurück ins Wasser wirft, weil er für den Topf zu klein ist. Von Angesicht zu Angesicht standen wir uns gegenüber, nur wenige Zoll voneinander entfernt, ohne dass ich mich daran erinnerte, so nahe an ihn herangetreten zu sein. Aber ich war zu ihm gekommen, und wir standen inmitten der Bücher. Die klugen Worte von zehntausend Jahren umgaben uns. Platon zu meiner Linken, kopiert, kopiert und nochmals kopiert. Die »Moderne« zu meiner Rechten: Russel, Popper, Xiang und die anderen. Eine leise Stimme in mir, ganz tief in mir, rief nach Blut. Aber der Heide hatte mir das Feuer genommen.


  »Offenbar verlässt sich mein Vater auf dich, Sageous«, sagte ich. Meine Finger zuckten und verlangten nach dem Schwert. »Ein Heide am Hof dürfte den Priestern ein Dorn im Auge sein. Wenn der Papst es heutzutage wagen würde, Rom zu verlassen … Er käme hierher, um deine Seele zu ewigem Höllenfeuer zu verdammen!« Ich hatte nichts anderes als das Dogma, um ihn zu schlagen.


  Sageous lächelte. Es war ein freundliches Lächeln, als hätte ich gerade eine Besorgung für ihn getan. »Willkommen zu Hause, Prinz Jorg.« Er sprach ohne richtigen Akzent, doch seine Worte waren fließend und melodisch, wie bei einem Sarazenen oder Mauren.


  Er war nicht größer als ich  wahrscheinlich überragte ich ihn um einen Zoll. Außerdem war er dünn. Ich hätte ihn packen, zu Boden werfen und das Leben aus ihm herauswürgen können. Ein mörderischer Gedanke nach dem anderen kam nach oben und verschwand wieder.


  »Du hast viel von deinem Vater in dir«, sagte Sageous.


  »Hast du auch ihn gezähmt?«, fragte ich.


  »Man zähmt keinen Mann wie Olidan Ankrath.« Das freundliche Lächeln gewann etwas Amüsiertes. Ich hätte den Witz gern verstanden. Sageous konnte mit mir fertigwerden, aber nicht mit meinem Vater? Oder war er zwar imstande, den König zu manipulieren, zog es aber vor, mit einem Grinsen darüber hinwegzugehen?


  Ich stellte mir den tätowierten Kopf des Heiden von den Schultern geschnitten vor, das Lächeln erstarrt, und Blut, das aus dem Halsstumpf floss. In dem Augenblick ergriff ich das Schwert und steckte meine ganze Willenskraft hinter diese Bewegung. Der Knauf fühlte sich kalt an. Ich wölbte die Finger ums Heft, aber bevor ich richtig zufassen konnte, sackte meine Hand wie etwas Totes nach unten.


  Sageous wölbte eine Braue  seine Brauen waren haarlos wie der Kopf und ebenfalls tätowiert. Er wich einen Schritt zurück.


  »Du bist ein interessanter junger Mann, Prinz Jorg.« Das Sanfte verschwand aus seinen Augen, und der Blick wurde hart und scharf. »Wir müssen herausfinden, was dich antreibt, nicht wahr? Ich lasse dich von Robart zu deinem Zimmer führen; du musst müde sein.« Während er sprach, folgten die Finger der rechten Hand den Worten auf dem linken Arm, glitten über ein Symbol, sprangen weiter nach oben zu einer schwarzen Mondsichel, unterstrichen einen Satz und unterstrichen ihn dann noch einmal. Ich war tatsächlich müde. Ich fühlte Blei in allen Gliedmaßen, eine Schwere, die mich zu Boden zog.


  »Robart!«, rief Sageous durch den Flur.


  Dann wandte er sich wieder an mich, erneut mit sanftem Blick. »Bestimmt hast du Träume, Prinz, nachdem du so lange fort gewesen bist.« Seine Finger strichen über neue Zeilen, die linke Hand am rechten Arm. Sie folgten den Konturen von Worten am Handgelenk, schwärzer als die Nacht. »Träume sagen einem Mann, wer er ist.«


  Ich strengte mich an, die Augen offen zu halten. An Sageous Hals, unmittelbar links von seinem Adamsapfel und inmitten all der dicht an dicht gedrängten Schriftzeichen, bemerkte ich einen Buchstaben größer als die anderen, so verschnörkelt, dass er wie eine Blume wirkte.


  Berühr die Blume, dachte ich. Berühr die hübsche Blume. Und wie durch Magie bewegte sich meine verräterische Hand. Meine Finger an seinem Hals, das überraschte ihn. Ich hörte, wie sich die Tür hinter mir öffnete.


  Er ist dünn, dachte ich. So dünn. Ich fragte mich, ob ich die Hand um seinen Hals schließen konnte. Nicht die Andeutung von Gewalt ließ ich zu, nur Neugier. Und dort war sie: meine Hand um seinen Hals. Ich hörte, wie Robart nach Luft schnappte. Sageous stand erstarrt, mit halb offenem Mund, wie fassungslos.


  Ich konnte mich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten und musste mich zwingen, nicht zu gähnen. Aber ich sah Sageous in die Augen und gab ihm zu verstehen, dass die Hand an seinem Hals eine Drohung war und nicht nur verhindern sollte, dass ich zu Boden sank.


  »Meine Träume gehören mir, Heide«, sagte ich. »Bete, dass du nicht Teil von ihnen wirst.«


  Ich drehte mich um, bevor ich fiel, und ging an Robart vorbei. Im Saal der Speere schloss er zu mir auf.


  »Ich habe nie gesehen, wie jemand Sageous angefasst hat, mein Prinz.«


  Mein Prinz. Das klang besser. Es lag Bewunderung in seiner Stimme, vielleicht echt, vielleicht nicht. Ich war zu müde, um mich dafür zu interessieren.


  »Er ist ein gefährlicher Mann, seine Feinde sterben in ihrem Schlaf. Oder sie zerbrechen innerlich. Lord Tale verließ den Hof vor zwei Tagen, nachdem er sich im Beisein Eures Vaters mit dem Heiden gestritten hatte. Es heißt, dass er jetzt nicht mehr allein essen kann und jeden Abend ein altes Kinderlied singt.«


  Ich erreichte die Westtreppe, und Robart schwatzte neben mir. Plötzlich unterbrach er sich. »Zu Eurem Gemach geht es durch den Roten Flur.« Er blieb stehen und sah auf seine Stiefel hinab. »Die Prinzessin hat Euer früheres Zimmer.«


  Prinzessin? Und wenn schon. Morgen, morgen konnte ich mehr herausfinden. Ich ließ mich von Robart zu meinem Gemach führen, zu einem der Gästezimmer des Roten Flurs. Es war groß genug, so manche der Tavernen aufzunehmen, in denen ich übernachtet hatte, aber es lief trotzdem auf eine vorbedachte Beleidigung hinaus. Ein Zimmer für einen Landbaron oder einen fernen Cousin, der aus einem der Protektorate zu Besuch kam.


  Ich verharrte an der Tür und schwankte vor Erschöpfung. Sageous Zauber grub sich tiefer, und die Kraft floss aus mir wie Blut aus einer aufgeschnittenen Ader.


  »Ich habe dir gesagt, dass du eine Entscheidung treffen musst, Robart«, sagte ich und zwang die Worte eins nach dem anderen aus dem Mund. »Hol Makin Bortha hierher. Lass ihn heute Nacht diese Tür bewachen. Triff deine Entscheidung.«


  Ich wartete die Antwort nicht ab. Wenn ich das getan hätte, wäre Robart gezwungen gewesen, mich zum Bett zu tragen. Ich taumelte ins Zimmer, lehnte mich drinnen an die Tür und drückte sie dadurch zu. Dann sank ich zu Boden, und es fühlte sich an, als sänke ich tiefer und immer tiefer, in einen endlosen Schacht.
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  Ich erwachte mit dem Ruck, den man bekommt, wenn jeder Muskel merkt, dass er im Dienst eingenickt ist. Unmittelbar darauf kam der Schock darüber, wie tief ich geschlafen hatte. Auf der Straße schläft man so nicht, wenn man wieder aufwachen will. Für einen Moment gab die Dunkelheit nichts preis, das mir über die Verwirrung hinweg helfen konnte. Ich tastete nach meinem Schwert und fand nur weiche Laken. Die Hohe Burg! Plötzlich fiel es mir wieder ein. Ich erinnerte mich an den Heiden und seinen Zauber.


  Ich rollte nach rechts, denn meine Ausrüstung lag immer auf der rechten Seite. Aber diesmal gab es dort nur mehr Matratze, weich und tief. Die Augen zeigten mir so wenig, dass ich genauso gut hätte blind sein können. Vermutlich waren die Fensterläden geschlossen, denn nicht das kleinste bisschen Sternenlicht erreichte mich. Es war auch still. Ich streckte die Hand nach der Bettkante aus und fand sie nicht. Ein breites Bett, dachte ich und versuchte, meiner Situation etwas Komisches abzugewinnen.


  Ich ließ die Luft entweichen, die ich angehalten hatte, und fragte mich, von was ich so plötzlich aus dem Schlaf gerissen worden war. Was hatte mich in einem so komfortablen Bett vom Zauber des Heiden befreit? Ich zog die Hand zurück und krümmte die Beine. Jemand hatte mich zu Bett gebracht und meine Kleidung genommen. Nicht Makin; er würde mich nicht nackt der Nacht überlassen. Ich nahm mir vor, ein Wörtchen mit diesem Jemand zu reden. Aber es konnte bis zum Morgen warten  ich wollte schlafen, den Tag kommen lassen.


  Aber der Schlaf hatte mich hinausgeworfen und wollte mich nicht zurück haben. Und so lag ich da, nackt in einem fremden Bett, und fragte mich, wo mein Schwert war.


  Zuerst war das Geräusch so leise, dass ich glauben konnte, es mir eingebildet zu haben. Ich starrte in die Dunkelheit, und meine Ohren saugten die Stille auf. Das Geräusch wiederholte sich, leise wie das Flüstern von Haut auf Stein. Es war der Geist eines Geräuschs, der Hauch eines Atemzugs. Oder vielleicht nur der nächtliche Wind, der einen Weg durch die geschlossenen Fensterläden fand.


  Eis kroch mir über den Rücken und prickelte auf den Schultern. Ich setzte mich auf und widerstand dem Drängen, etwas zu sagen, den in der Finsternis verborgenen Schrecken Tapferkeit zu zeigen. Ich bin nicht mehr sechs Jahre alt, sagte ich mir. Ich habe Geister in die Flucht geschlagen. Ich strich die Laken beiseite und stand auf. Wenn vom Heiden geschaffenes Entsetzen in der Dunkelheit lauerte, boten die Laken keinen Schutz. Mit nach vorn gestreckten Händen ging ich los und fand die erste Kante des Bettes und dann eine Wand. Ich drehte mich und folgte ihrem Verlauf, strich mit den Fingern dabei übers Mauerwerk. Etwas fiel und zerbrach mit einem lauten Krachen. Ich stieß mit den Schienbeinen gegen unsichtbare Hindernisse, bekam die Ecke eines Möbelstücks an einer besonders empfindlichen Stelle zu spüren und fand schließlich die Leisten eines Fensterladens.


  Ich tastete am Verschluss, der mir jedoch hartnäckigen Widerstand leistete, als seien meine Finger von Kälte halb betäubt. Ich bekam eine Gänsehaut und hörte Schritte, die sich näherten. Mit ganzer Kraft zerrte ich an den Fensterläden. Jede meiner Bewegungen erschien mir langsam und schwach, als steckte ich in Schlick, wie in den Träumen, in denen man von einer Hexe verfolgt wird und nicht laufen kann.


  Von einem Augenblick zum anderen gaben die Fensterläden nach. Sie klappten nach innen, und ich stellte fest, dass ich hoch über dem Hinrichtungshof stand, in Mondschein getaucht. Ich drehte mich um. Langsam, zu langsam. Und fand nichts. Nur einen Raum voller Silber und Schatten.


  Das Fenster warf den Mondschein an die Wand zu meiner Rechten. Mein Schatten streckte sich durchs Zimmer, einem großen Porträt entgegen. Es war die lebensgroße Darstellung einer Frau. Jähe Taubheit erfasste mich, und mein Gesicht fühlte sich wie eine Maske an. Mutter. Mutter im großen Saal. Mutter in einem weißen Kleid, groß und kühl in ihrer Perfektion. Jenes Porträt hatte ihr nie gefallen. Sie meinte, der Künstler hätte sie zu abgehoben und distanziert dargestellt, zu sehr wie die Königin. Nur William, hatte sie gesagt, fügte der Darstellung etwas Weiches und Sanftes hinzu. Wenn William dort nicht an ihren Röcken gehangen hätte, wäre sie längst bereit gewesen, das Bild wegzugeben. Nur der kleine William hatte verhindert, dass sie sich davon trennte.


  Ich wandte den Blick von ihrem Gesicht ab, das im silbrigen Licht sehr bleich wirkte. Mutter überragte mich. Sie war groß gewesen im Leben und noch größer in dem Porträt. Ihr Gewand fiel in Spitzenkaskaden; der Maler hatte es gut getroffen und dem Bild Leben gegeben.


  Kühle Luft kam durch die offenen Fensterläden, und ich fühlte eine Kälte, die tiefer ging als der erste Herbstfrost. Ich fror plötzlich. Mutter hatte William nicht wegwerfen können. Aber William existierte nicht mehr … Ich trat einen Schritt zurück, zum offenen Fenster hin.


  »Jesus Christus …« Ich blinzelte Tränen fort.


  Mutters Augen bewegten sich; ihr Blick folgte mir.


  »Jesus war nicht da, Jorg«, sagte sie. »Niemand kam, um uns zu retten. Du hast uns beobachtet, Jorg. Du hast alles gesehen, bist uns aber nicht zu Hilfe gekommen.«


  »Nein.« Ich fühlte den Fenstersims kalt in meinen Kniebeugen. »Die Dornen … Die Dornen haben mich festgehalten.«


  Mutter sah mich an, die Augen wie Silber im Mondschein. Sie lächelte, und für ein oder zwei Sekunden dachte ich, sie würde mir verzeihen. Dann schrie sie. Sie schrie nicht die Schreie, die ich von ihr gehört hatte, als sie von den Männern des Grafen vergewaltigt worden war. Das hätte ich ertragen können. Vielleicht. Sie schrie die Schreie, die sie geschrien hatte, als die Männer William getötet hatten. Grässliche, heisere, tierische Schreie, aus ihrem perfekten Gesicht gerissen.


  Ich schrie zurück. Die Worte flogen aus mir. »Die Dornen! Ich hab es versucht, Mutter. Ich hab es versucht.«


  Er kam hinter dem Bett zum Vorschein. William, der kleine William mit dem eingeschlagenen Kopf. Das Blut verklebte sein blondes Haar. Das Auge auf jener Seite war hin, aber das andere sah mich an.


  »Du hast mich sterben lassen, Jorg«, sagte er, und beim Sprechen blubberte es in seiner Kehle.


  »Will.« Mehr brachte ich nicht zustande.


  Er hob die Hand, weiß mit scharlachroten Blutflecken.


  Hinter mir gähnte das Fenster, und ich wollte zurückweichen, doch als ich einen Schritt nach hinten machte, stieß mich etwas an. Ich wankte und richtete mich auf. Will stand da und schwieg.


  »Jorg! Jorg!« Eine Stimme erreichte mich, fern, aber irgendwie vertraut.


  Ich sah durchs Fenster und in die Tiefe, die mich jenseits davon erwartete.


  »Spring«, sagte William.


  »Spring!«, sagte Mutter.


  Aber Mutter klang nicht mehr wie Mutter.


  »Jorg! Prinz Jorg!« Die Stimme wurde lauter, und ein heftiger Stoß warf mich zu Boden.


  »Gib den Weg frei, Junge.« Ich erkannte Makins Stimme. Er stand in der Tür, mit Laternenlicht im Rücken. Und aus irgendeinem Grund lag ich zu seinen Füßen. Nicht beim Fenster. Und nicht nackt. Ich trug noch immer meine Rüstung.


  »Du hast vor der Tür gelegen und sie blockiert, Jorg«, sagte Makin. »Dieser Bursche namens Robart … Er hat mich zu dir gerufen, und da lagst du schreiend hinter der Tür.« Er sah sich um und hielt nach Gefahren Ausschau. »Ich bin wegen eines verdammten Alptraums vom Südflügel hierher gelaufen, nicht wahr?« Er schob die Tür weiter auf und fügte ein verspätetes »Prinz« hinzu.


  Ich stand auf und hatte das Gefühl, unter den Fetten Burlow geraten zu sein. Es hing kein Porträt von Mutter an der Wand, und es stand kein William hinter dem Bett.


  Ich zog mein Schwert und wollte Sageous töten. Ich wollte es so sehr, dass ich den Wunsch wie Blut schmeckte, heiß und salzig in meinem Mund.


  »Jorg?«, fragte Makin. Er sah mich besorgt an, als befürchtete er, dass ich den Verstand verloren hatte.


  Ich ging zur offenen Tür. Makin trat vor und versperrte mir den Weg. »Du kannst nicht mit gezogenem Schwert durch den Flur gehen, Jorg. Der Wächter müsste versuchen, dich aufzuhalten.«


  Er kam nicht an Rikes Größe oder Breite heran, aber Makin war ein großer Mann, mit breiten Schultern und mehr Kraft, als ein Mann haben sollte. Ich glaubte nicht, dass ich ihn überwältigen konnte, ohne ihn zu töten.


  »Es geht um Opferbereitschaft, Makin«, sagte ich und senkte das Schwert.


  »Prinz?« Er zog die Stirn kraus.


  »Ich werde den tätowierten Mistkerl am Leben lassen«, sagte ich. »Ich brauche ihn.« Erneut sah ich meine Mutter, doch das Bild verblasste schnell. »Ich muss herausfinden, welches Spiel hier gespielt wird. Wer die Figuren sind und wer die Spieler.«


  Die Falten fraßen sich tiefer in Makins Stirn. »Schlaf, Jorg. Und diesmal im Bett.« Er sah in den Flur. »Möchtest du etwas Licht im Zimmer?«


  Diese Worte entlockten mir ein Lächeln. »Nein«, antwortete ich. »Es ist nicht die Dunkelheit, die ich fürchte.«
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  Ich erwachte früh. Graues Licht kroch durch die Fensterläden und zeigte mir zum ersten Mal mein Zimmer. Groß war es, gut eingerichtet, an den Wänden Tapisserien mit Jagdszenen. Ich löste die Finger vom Griff meines Schwerts, streckte mich und gähnte. Es fühlte sich nicht richtig an, dieses Bett. Es war zu weich, zu sauber. Als ich die Decke zurückschlug, fiel die Rufglocke vom Nachtschränkchen. Mit einem fast musikalisch klingenden Läuten fiel sie auf den steinernen Boden, rollte zum Teppich und blieb dort stumm liegen. Niemand kam. Was mir nur recht war  die letzten vier Jahre hatte ich mich allein angezogen. Zum Teufel auch, ich hatte mich kaum jemals ausgezogen! Und selbst die einfachste Lakaienkleidung hätte edel gewirkt im Vergleich mit den Lumpen, die mir zur Verfügung standen. Trotzdem. Niemand kam.


  Ich trug den Brustharnisch über dem grauen, zerrissenen Hemd. Auf der nahen Kommode lag ein Spiegel. Ich ließ ihn dort liegen, die spiegelnde Seite nach unten. Mit den Fingern strich ich mir kurz durchs Haar, auf der Suche nach Läusen, die dick genug waren, um gefunden zu werden, und dann war ich bereit für den Tag.


  Zuerst öffnete ich die Fensterläden, deren Verschluss diesmal sofort nachgab. Ich sah auf den Hinrichtungshof hinab, ein von den kahlen Mauern der Hohen Burg umschlossenes Quadrat. Küchenjungen und Dienstmädchen eilten über den Hof, gerufen von ihren Pflichten, und niemand von ihnen achtete auf das blasse Stück Himmel hoch über ihnen.


  Ich wandte mich vom Fenster ab und machte mich auf den Weg. Jeder Prinz kennt die Küche besser als jeden anderen Ort seiner Burg oder seines Schlosses. Wo sonst kann man so viel Abenteuer finden? Wo sonst wird die Wahrheit so offen ausgesprochen? William und ich hatten in der Küche der Hohen Burg hundertmal mehr erfahren als aus unseren Latein- und Strategiebüchern. Mit von Tinte schmutzigen Händen waren wir aus dem Unterrichtsraum geschlichen, durch Flure gelaufen und Treppen hinuntergesprungen, um in der Küche Zuflucht zu suchen.


  Durch dieselben Flure ging ich nun, und die nahen Wände weckten Unbehagen in mir. Ich hatte zu viel Zeit unter freiem Himmel verbracht, zu lange blutig gelebt. In der Küche erfuhr man auch vom Tod. William und ich hatten beobachtet, wie der Koch mit einer kurzen Handbewegung lebende Hühner in totes Fleisch verwandelte. Wir hatten gesehen, wie Ethel das Brot die dicken Hennen rupfte und sie im Tode nackt machte, bereit fürs Ausweiden. Wenn man etwas Zeit in der Burgküche verbringt, lernt man schnell, dass es im Tod weder Eleganz noch Würde gibt. Man lernt, wie hässlich er ist, der Tod, und wie gut er schmeckt.


  Am Ende des Roten Flurs brachte ich die Ecke hinter mich und war so in Erinnerungen versunken, dass ich nicht aufpasste. Ich sah nur eine Gestalt, die sich mir näherte. Auf der Straße erworbene Instinkte ließen mich handeln. Bevor ich das lange Haar und die Seide bewusst zur Kenntnis nehmen konnte, hatte ich die fremde Gestalt an die Wand gedrückt, die Hand auf ihrem Mund und das Messer an ihrer Kehle. Wir standen Auge in Auge, und sie hielt meinem Blick stand, mit Augen, die ein unwirkliches Grün zeigten, wie das von Buntglas. Ich ließ mein Knurren zu einem Lächeln werden und zwang die zusammengebissenen Zähne auseinander. Dann trat ich einen Schritt zurück und gab der Person Gelegenheit, sich von der Wand zu lösen.


  »Ich bitte um Verzeihung, Lady«, sagte ich und deutete eine Verbeugung an. Die Frau war groß, fast so groß wie ich, und bestimmt nicht viel älter.


  Sie schenkte mir ein grimmiges Lächeln und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Ein bisschen Blut blieb daran kleben  sie hatte sich auf die Zunge gebissen. Bei den Göttern, sie war eine Augenweide. Sie hatte ein ausdrucksvolles Gesicht mit scharfer Nase, hohen Wangenknochen und vollen Lippen, umrahmt von dunkelrotem Haar.


  »Lieber Himmel, wie du stinkst, mein Junge«, sagte sie und trat um mich herum, als begutachtete sie ein Pferd auf dem Markt. »Du kannst von Glück sagen, dass Sir Galen nicht bei mir ist. Dann hätte jetzt ein Dienstmädchen deinen abgeschlagenen Kopf aufheben können.«


  »Sir Galen?«, fragte ich. »Ich werde auf ihn Acht geben.« Die Frau trug Diamanten am Hals, auf einem komplexen Netz aus Gold. Spanardische Arbeit: Niemand an der Pferdeküste konnte so etwas herstellen. »Es geziemt sich nicht für die Gäste des Königs, sich gegenseitig umzubringen.« Ich hielt sie für die Tochter eines Kaufmanns, der gekommen war, um vor dem König zu katzbuckeln. Ein sehr reicher Kaufmann, oder vielleicht die Tochter eines Grafen oder Earls aus dem Osten. In ihrer Stimme gab es einen leichten östlichen Akzent.


  »Du bist ein Gast?«, fragte die junge Frau und wölbte eine Braue, die sehr hübsch war. »Ich glaube nicht. Du scheinst dich hereingeschlichen zu haben, über die Abort-Rutsche, dem Geruch nach zu urteilen. Die Mauern bist du bestimmt nicht hochgeklettert, nicht in der klapprigen alten Rüstung.«


  Wie ein Tafelritter schlug ich die Hacken aneinander und bot ihr den Arm an. »Ich bin auf dem Weg zur Küche, um zu frühstücken. Dort kennt man mich. Vielleicht möchtest du mich begleiten und meine Referenzen überprüfen, Lady?«


  Sie nickte und schenkte meinem Arm keine Beachtung. »Ich kann einen Küchenjungen zu den Wachen schicken, damit sie dich festnehmen. Falls wir unterwegs keinen begegnen.«


  Und so gingen wir Seite an Seite durch den Flur und mehrere Treppen hinunter.


  »Meine Brüder nennen mich Jorg«, sagte ich. »Wie nennt man dich, Lady?« Ich fand die Sprache des Hofes umständlich auf der Zunge, insbesondere da mein Mund seltsam trocken war. Die junge Lady duftete wie Blumen.


  »Du kannst mich ›Lady‹ nennen«, sagte sie und rümpfte erneut die Nase. Wir kamen an zwei Hauswächtern vorbei, die Rüstungen aus glänzender Feuerbronze und Federbüsche trugen. Beide sahen mich wie ein Stück Dreck an, das irgendwie aus dem Abort entkommen war, aber die junge Lady sagte nichts, und die Wachen ließen uns passieren.


  Wir erreichten die Lagerräume, wo gesalzenes Rindfleisch und eingelegtes Schweinefleisch in Fässern lagerten, die sich bis zur Decke stapelten. Meine Begleiterin schien den Weg zu kennen. Ihre smaragdgrünen Augen warfen mir einen Blick zu.


  »Bist du hierhergekommen, um zu stehlen oder mit deinem Dolch zu töten?«, fragte sie.


  »Vielleicht sowohl das eine als auch das andere.« Ich lächelte.


  Es war eine gute Frage. Ich wusste nicht, warum ich gekommen war, abgesehen davon, dass jemand meine Rückkehr zur Hohen Burg verhindern wollte  so fühlte es sich jedenfalls an. Seit ich Pater Gomst in seinem Galgenkäfig gefunden und jenen Geist erst in mich aufgenommen und dann in die Flucht geschlagen hatte, seit die Hohe Burg wieder in meinen Gedanken erschienen war … Es fühlte sich an, als wollte mich jemand von ihr fernhalten, und diesem Druck, woher auch immer er kam, stemmte ich mich entgegen.


  Wir gelangten über die Kurze Brücke, nicht mehr als drei Mahagoniplatten über den großen Toren, die die unteren Bereiche vom Hauptteil der Burg trennten. Sie bestanden aus Stahl, waren fast einen Meter dick und glitten aus einer Öffnung im Flurboden, hatte Lehrer Lundist gesagt. Ich hatte sie nie aus der Nähe gesehen. Fackeln brannten hier; man vergeudete keine silbernen Laternen an die Bediensteten-Etagen. Der Geruch von Teer-Rauch gab mir deutlicher als alles andere das Gefühl, zu Hause zu sein.


  »Vielleicht bleibe ich hier«, sagte ich.


  Der Küchenbogen lag direkt voraus. Ich konnte Dräne sehen, den stellvertretenden Koch, wie er ein halbes Schwein durch die Tür schleppte.


  »Würden deine Brüder dich nicht vermissen?«, fragte die Lady. Sie hob die Hand zu ihrem Mundwinkel, wo sich die von meinen Fingern stammenden Druckstellen rot abzeichneten. Ihre Hand berührte nur den Mund, und gleichzeitig berührte sie auch mich, und ich reagierte darauf. Wärme durchströmte mich und sammelte sich an einer bestimmten Stelle.


  Ich zuckte die Schultern und zog an den Gurten des linken Armschutzes. »Es gibt viele Brüder auf der Straße«, sagte ich. »Ich zeige dir die Art von Brüdern, die ich meine …«


  »Lass es mich versuchen«, sagte die Lady ungeduldig.


  Der Fackelschein brannte im Rot ihres Haars. Mit geschickten Fingern löste sie die Spangen  sie schien sich mit Rüstungen auszukennen. Vielleicht beschränkte sich Sir Galen nicht nur darauf, Rüpel mit schlechten Manieren zu köpfen.


  »Und nun?«, fragte sie. »Ich habe schon andere Arme gesehen, wenn auch nicht so schmutzige.«


  Ich lächelte und drehte den Arm, damit sie das Zeichen der Bruderschaft am Handgelenk sehen konnte: drei hässliche streifenförmige Verbrennungsnarben. Falten des Abscheus bildeten sich in ihrer Stirn.


  »Du bist ein Söldner?«, fragte sie. »Darauf bist du stolz?«


  »Ich verbinde damit mehr Stolz als mit den Resten meiner wahren Familie.« Ich spürte einen Anflug von Ärger. Plötzlich war mir danach, der verwirrenden und mich ablenkenden Kaufmannstochter einen Schrecken einzujagen.


  »Was ist damit?« Ihre Finger glitten von den Brandnarben zum Ellenbogen und begegneten dort der Rüstung. »Jesus! Unter dem Hemd gibt es mehr Narben als Junge!«


  Ihre Berührung schickte einen kalten Schauer durch mich, und ich wich zurück. »Ich bin in einen Dornenstrauch gefallen, als … als ich ein Kind war«, sagte ich mit ein wenig zu scharf klingender Stimme.


  »Was für ein Dornenstrauch soll das gewesen sein?«


  Ich zuckte die Schultern. »Einer mit Dornen wie Dolche«, antwortete ich. »Ein Hakendorn.«


  Der Mund der jungen Lady formte ein erschrockenes O. »In einem solchen Strauch darf man sich nicht rühren«, sagte sie, den Blick noch immer auf meinen Arm gerichtet. »Das weiß jeder. Die Dornen scheinen dich regelrecht zerfetzt zu haben.«


  »Heute weiß ich, dass man sich in einem Hakendorn nicht bewegen sollte.« Ich setzte den Weg zur Küche fort und ging mit langen Schritten.


  Die junge Frau lief und schloss mit wogender Seide zu mir auf. »Warum hast du dich bewegt? Warum hast du nicht damit aufgehört?«


  »Ich war dumm«, sagte ich. »Heute würde ich nicht mehr gegen die Dornen ankämpfen.« Ich wollte, dass mich die dumme Kuh in Ruhe ließ. Plötzlich hatte ich keinen Hunger mehr.


  Mein Arm brannte mit der Erinnerung an ihre Finger. Sie hatte Recht, die Dornen hatten tief in mich geschnitten. Mehr als ein Jahr lang erwachte alle paar Wochen das Gift in den Wunden und strömte durchs Blut. Und wenn das Gift in mir floss, stellte ich Dinge an, die selbst den Brüdern Angst machten.


  Dräne stapfte durch die Küchentür, als ich sie erreichte. Er blieb abrupt stehen und wischte sich die Hände an der schmutzigen weißen Schürze ab, die sich über seinem Bauch spannte. »Was bei allen …« Er sah an mir vorbei, und seine Augen wurden groß. »Prinzessin!« Plötzlich wirkte er erschrocken und wurde zu einem zitternden Fettkloß. »Prinzessin! W-was führt Euch zur Küche? Dies ist kein Ort für eine Lady in Seide und so.«


  »Prinzessin?« Ich drehte mich um und starrte sie an. Mein Mund war offen, und so schloss ich ihn.


  Sie gab mir ein Lächeln, bei dem ich mich fragte, ob ich es ihr aus dem Gesicht schlagen oder es besser küssen sollte. Bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, legte sich mir eine schwere Hand auf die Schulter, und Dräne drehte mich um. »Und was erdreistet sich ein Rüpel wie du, die Prinzessin in die Irre zu führen …« Er unterbrach sich plötzlich. Sein Gesicht verwandelte sich in eine Faltenlandschaft, und er versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort hervor. Schließlich ließ er mich los und fand die Stimme wieder. »Jorg? Kleiner Jorg?« Tränen strömten ihm über die Wangen.


  Will und ich hatten diesem Mann beim Töten so einiger Hühner und beim Backen so einiger Torten zugesehen. Es gab keinen Grund, warum er wegen mir zu flennen beginnen sollte. Dennoch, ich ließ ihm die peinlichen Tränen durchgehen, denn er hatte mir Gelegenheit gegeben, Ihre Königliche Hoheit überrascht zu sehen. Ich schaute sie an, lächelte und machte eine höfische Verbeugung.


  »Prinzessin, wie? Was vermutlich bedeutet, dass der Abschaum von der Straße, den du von der Palastwache festnehmen lassen wolltest, dein Stiefbruder ist.«


  Sie fasste sich schnell, das musste ich ihr lassen.


  »Du dürftest wohl eher mein Neffe sein«, sagte sie. »Dein Vater hat meine ältere Schwester vor zwei Monaten geheiratet. Ich bin deine Tante Katherine.«
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  Wir saßen am langen, auf Böcke gestellten Tisch, an dem das Küchenpersonal seine Mahlzeiten einnahm, Katherine und ich. Die Bediensteten brachten mehr Licht, unterschiedlich dicke und lange Kerzen in tönernen Haltern. Von den Türen zu beiden Seiten des Raums beobachteten sie uns, ein schäbiger Haufen von Leuten, die lächelten und wippten, als hätten wir einen heiligen Tag oder einen Festtag, und als seien wir die Narren, die für ihre Unterhaltung sorgten. Dräne erschien und pflügte durch die Schar wie ein Schiff durch Wasser. Er brachte frisches Brot, Honig in einer Schüssel, goldene Butter und silberne Messer.


  »Dies ist der richtige Ort zum Essen«, sagte ich. Mein Blick blieb auf Katherine gerichtet. Sie schien nichts dagegen zu haben. »Warmes Brot aus dem Backofen.« Es dampfte, als ich es aufriss. Bestimmt duftete der Himmel wie frisches Brot. »Mir war klar, dass ich dich aus gutem Grund vermisst habe, Dräne!«, rief ich über die Schulter hinweg und wusste, dass der dicke Koch diese Worte ein ganzes Jahr lang genießen würde. Die Wahrheit lautete: Ich hatte ihn nicht vermisst. In hundert Träumen von seinen Torten hatte ich keinen einzigen Gedanken an ihn vergeudet. Es war mir sogar schwer gefallen, mich an seinen Namen zu erinnern, als ich ihn in der Tür gesehen hatte. Aber etwas an der jungen Frau mir gegenüber veranlasste mich, zu einem Mann freundlich zu sein, der sich daran erinnern würde.


  Der erste Bissen weckte meinen Hunger, und ich riss an dem Brot wie an einer Keule Wildbret, als säße ich zusammen mit meinen Brüdern am Lagerfeuer. Katherine hielt inne und beobachtete mich, ihr Messer über der Schüssel mit dem Honig und ein Lächeln auf den Lippen.


  »Mmmfflg.« Ich kaute und schluckte. »Was ist?«, fragte ich.


  »Sie überlegt wahrscheinlich, ob du, wenn das Brot alle ist, unter den Tisch kriechst und dem Hund die Knochen stiehlst.« Makin hatte sich mir unbemerkt von hinten genähert.


  »Verdammt, du gibst einen guten Straßenräuber ab, Sir Makin.« Ich drehte mich um, und dort stand er, in glänzender Rüstung. »Ein gepanzerter Mann sollte den Anstand haben, zu klirren und zu rasseln.«


  »Ich habe laut genug geklirrt und gerasselt, Prinz«, sagte er und zeigte mir sein ärgerliches Lächeln. »Vielleicht bist du mit wichtigeren Dingen beschäftigt gewesen?« Er verbeugte sich vor Katherine. »Lady … Ich glaube, ich hatte noch nicht die Ehre.«


  Sie reichte ihm die Hand. »Prinzessin Katherine Ap Scorron.«


  Makin wölbte eine Braue. Er nahm die Hand und verbeugte sich erneut, ein ganzes Stück tiefer diesmal, und er hob ihre Finger an die Lippen. Dicke, sinnliche Lippen hatte er. Makin hatte sich das Gesicht gewaschen, und sein Haar, kohlschwarz und lockig, glänzte wie die Rüstung. Sauber sah er gut aus, und für einen Moment hasste ich ihn uneingeschränkt.


  »Setz dich«, sagte ich. »Der tüchtige Dräne kann bestimmt noch mehr Brot für uns finden.«


  Makin ließ Katherines Hand los. Zu langsam, wie ich fand. »Leider, mein Prinz, bringt mich die Pflicht und nicht der Hunger zur Küche. Ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde. Man ruft dich zum Thronraum. Bestimmt sind in den Fluren hundert Knappen unterwegs, die nach dir suchen. Und auch nach Euch, Prinzessin.« Er bedachte sie mit einem anerkennenden Blick. »Ich bin jemandem namens Galen begegnete, der Euch zu finden hofft.« In diesen Worten lag eine gewisse Spannung. Makin schien Sir Galen nicht mehr zu mögen als ich. Und er war ihm begegnet.


  Ich nahm das Brot mit. Es war so schmackhaft, dass ich es nicht zurücklassen konnte.


  Wir kehrten nach oben zurück. Während meiner Reise zur Küche schien die Hohe Burg erwacht zu sein. Knappen und Dienstmädchen eilten umher. Wächter mit Federbüschen marschierten zu zweit oder in Fünfergruppen, unterwegs zum Dienst. Wir wichen einem Lord aus, der einen Pelzmantel mitsamt goldener Kette trug und von Lakaien umgeben war  überrascht verbeugte er sich und brachte ein verdutztes »Guten Morgen, Prinzessin!« hervor.


  Durch Flure und Säle erreichten wir das Flutgewölbe, die Vorkammer des Thronraums. Die Turnierrüstungen früherer Könige standen dort an den Wänden, wie hohle Ritter, die stumm Wache hielten.


  »Prinz Honorous Jorg Ankrath und die Prinzessin Katherine«, wandte sich Makin an die Wächter vor der Tür. Er nannte mich vor der Prinzessin. Eine kleine Sache auf der Straße, im Flutgewölbe jedoch ein Detail, das Bände sprach. Hier ist der Thronerbe. Lasst ihn eintreten.


  Die Wächter mit den Federbüschen auf beiden Seiten des Flurs standen so still wie die leeren Rüstungen hinter ihnen.


  Nur ihre Augen folgten uns. Die in Panzerhandschuhen steckenden Hände ruhten auf den Knäufen ihrer Großschwerter, deren Spitzen den Boden berührten. Die beiden Tafelritter an der Thronraumtür wechselten einen Blick. Sie zögerten einen Moment und verbeugten sich vor Katherine und machten sich dann daran, die beiden großen Türflügel weit genug aufzuziehen, damit wir eintreten konnten. Einen von ihnen erkannte ich anhand des Wappens auf dem Brustharnisch: Hörner über einer Ulme. Sir Reilly. In den vergangenen vier Jahren war sein Haar grau geworden. Er mühte sich mit der Tür ab und strengte sich an, die dicken, mit Bronze beschlagenen Eichenbohlen zu bewegen. Schließlich schwangen die beiden schweren Türflügel auf, und die Lücke zwischen ihnen gewährte den Blick in eine Welt, die mir einst vertraut gewesen war.


  »Prinzessin?« Ich nahm ihre Hand und hielt sie hoch, als wir den Thronraum betraten.


  Den Erbauern der Hohen Burg fehlte es nicht an Geschick, wohl aber an Fantasie. Ihre Wände mochten zehntausend Jahre überdauern, eigneten sich jedoch nicht für Kunst. Der Thronraum war eine fensterlose Schachtel. Eine Schachtel mit einer Seitenlänge von gut dreißig Metern und einer sechs Meter hohen Decke, die die Höflinge unter ihr zwergenhaft erscheinen ließ  aber trotzdem eine Schachtel. Verzierte hölzerne Balkone für die Musikanten glätteten die scharfen Ecken, und das Podium des Königs gab dem Raum eine gewisse Pracht. Ich hielt meinen Blick vom Thron fern.


  »Die Prinzessin Katherine Ap Scorron«, verkündete der Herold.


  Der arme Jorgy wurde nicht erwähnt. Ohne ausdrückliche Anweisung hätte es der Herold sicher nicht gewagt, den Prinzen zu »vergessen«.


  Gemessenen Schrittes gingen wir durch den Raum, beobachtet von Wächtern an den Wänden: Männer mit Armbrüsten links und rechts, Schwertkämpfer beim Podium und an der Tür.


  Ich mochte namenlos sein, aber meine Ankunft sorgte zweifellos für Interesse. Abgesehen von den Wächtern und trotz der frühen Stunde hatten sich mindestens hundert Höflinge eingefunden. In Samt gekleidet drängten sie sich am Thronpodium und auf seinen Stufen. Ich ließ meinen Blick durch die Menge wandern und hier und dort bei teurem Schmuck verharren. Noch immer trug ich die Angewohnheiten der Straße und schätzte instinktiv den Wert der edlen Dinge, die sich meinen Augen darboten. Der üppige Busen dort war ein neues Streitross wert. Mit der Amtskette jenes Lords hätte man zehn Schuppenpanzer kaufen können, und jeder einzelne seiner Ringe hätte genug Geld für einen guten Langbogen und ein Pony eingebracht. Ich musste mir in Erinnerung rufen, dass ich jetzt um neue Einsätze spielte. Das gleiche alte Spiel, mit neuem Einsatz. Nicht höher, aber anders.


  Das sanfte Stimmengewirr wurde mal leiser, mal lauter, als wir uns näherten: ein Durcheinander aus messerscharfen Kommentaren, ätzendem Sarkasmus und honigsüßen Beleidigungen. Hier ein zischender Atemzug angesichts eines Prinzen, der es wagte, in Straßenkleidung vor den Thron zu treten, dort ein spöttisches Lachen, halb verborgen hinter einem seidenen Taschentuch.


  Ich gestattete mir, den König anzusehen.


  Vier Jahre hatten meinen Vater nicht verändert. Er saß auf dem Thron mit der hohen Rückenlehne, in einen Wolfsfellumhang mit silbernem Besatz gehüllt. Den gleichen Umhang hatte er an dem Tag getragen, als mein altes Leben zu Ende gegangen war. Die Krone von Ankrath ruhte auf seinem Haupt: eine Kriegerkrone, ein mit Rubinen besetztes eisernes Band, das schwarzes Haar zurückhielt, durchsetzt von einigen Strähnen, grau wie das Eisen. Links, auf dem Platz der Gemahlin, saß die neue Königin. Sie ähnelte Katherine, aber ihre Züge waren weicher, und ein Netz aus Silber und Mondsteinen zähmte ihr Haar. Alle Anzeichen der Schwangerschaft verbargen sich unter dem elfenbeinfarbenen Stoff ihres Gewands.


  Zwischen den Thronen wuchs ein prächtiger Baum ganz aus Glas, mit Blättern so grün wie Katherines Augen, breit, dünn und zahlreich. Fast drei Meter hoch ragte dieser Baum auf, die Äste und Zweige knotig und durchsichtig, braun wie Karamell. Ein solches Gebilde hatte ich nie zuvor gesehen. Ich fragte mich, ob es die Aussteuer der Königin war. Kostbar genug war es bestimmt.


  Sageous stand neben dem gläsernen Baum, im gesprenkelten grünen Licht unter seinen Blättern. Er trug nicht mehr das schlichte Weiß unserer ersten Begegnung, sondern ein schwarzes Gewand mit hohem Kragen und am Hals eine Schnur mit Obsidianscheiben. Ich begegnete seinem Blick, als wir uns dem Podium näherten, und rang mir ein Lächeln für ihn ab.


  Die Höflinge wichen vor uns zurück. Makin ging ganz vorn, gefolgt von Katherine und mir Hand in Hand. Die Wohlgerüche der Lords und Ladys prickelten mir in der Nase: Lavendel und Orangenöl. Auf der Straße hat Scheiße den Anstand zu stinken.


  Nur zwei Stufen unter dem Thron stand ein großer Ritter in prächtiger Rüstung, das Eisen mit Feuerbronze veredelt. Der Brustharnisch zeigte zwei Drachen umgeben von scharlachroten Flammen.


  »Sir Galen«, flüsterte mir Makin zu.


  Mein Blick huschte zu Katherine und entdeckte ein undeutbares Lächeln auf ihren Lippen. Galen beobachtete uns mit heißen blauen Augen. Ich mochte ihn ein wenig mehr, weil er seine Feindseligkeit so offen zeigte. Er hatte das blonde Haar eines Teutonen und ein kantiges, attraktives Gesicht. Offenbar war er recht alt. So alt wie Makin. Mindestens dreißig Sommer.


  Sir Galen wich nicht vor Makin beiseite. Wir blieben fünf Stufen weiter unten stehen.


  »Vater«, sagte ich. Hundertmal hatte ich mir die Worte zurechtgelegt, aber es gelang dem alten Mistkerl, sie mir von der Zunge zu stehlen. Die Stille zwischen uns verdichtete sich. »Ich hoffe …«, begann ich erneut, aber er unterbrach mich.


  »Sir Makin«, sagte Vater, ohne mich anzusehen. »Als ich den Hauptmann der Palastwache auf die Suche nach einem zehnjährigen Kind schickte, rechnete ich mit seiner Rückkehr bis zum Abend. Einige weitere Tage hätten auch für einen besonders schwer zu entdeckenden Jungen genügen müssen.« Vater hob die linke Hand von der Armlehne des Throns, nur ein oder zwei Zoll, aber genug, um seinem Publikum ein Zeichen zu geben. Ein Kichern kam von den Damen und hörte sofort auf, als Vaters Finger auf das Eisenholz der Armlehne zurückkehrten.


  Makin neigte den Kopf und sagte nichts.


  »Ein oder zwei Wochen für die Bewältigung einer solchen Aufgabe wäre schlicht ein Zeichen von Unfähigkeit gewesen. Mehr als drei Jahre sprechen von Verrat.«


  Da sah Makin auf. »Niemals, mein König! Niemals Verrat.«


  »Einst hatten wir Grund zu der Annahme, Euch fürs hohe Amt geeignet zu halten, Sir Makin«, sagte Vater, seine Stimme so kalt wie die Augen. »Welche Erklärung habt Ihr mir anzubieten?«


  Schweiß glänzte auf Makins Stirn. Vermutlich hatte auch er sich Worte zurechtgelegt, und jetzt verlor er sie ebenso wie ich.


  »Der Prinz hat den ganzen Einfallsreichtum, den man sich vom Thronerben erhoffen darf«, begann Makin. Ich bemerkte, wie sich Falten in der Stirn der Königin bildeten, als sie dies hörte. Vater presste kurz die Lippen zusammen und warf mir einen schnellen Blick zu, den ich nicht zu deuten wusste. »Als ich ihn schließlich fand, waren wir in feindlichem Land, in Jaseth, mehr als dreihundert Meilen im Süden.«


  »Ich weiß, wo sich Jaseth befindet, Sir Makin«, sagte Vater. »Wagt es nicht, mich über Geografie zu belehren.«


  Makin neigte den Kopf. »Euer Majestät hat viele Feinde, wie alle großen Männer in diesen schweren Zeiten. Eine einzelne Klinge, selbst eine so treue wie meine, könnte Euren Erben in einem Land wie Jaseth nicht beschützen. Prinz Jorgs beste Verteidigung bestand aus Anonymität.«


  Ich beobachtete die Höflinge. Das rhetorische Geschick schien Makin nach all den Jahren nicht verlassen zu haben. Seine Worte erzielten Wirkung.


  Vater strich sich mit der Hand über den Bart. »Dann hättet Ihr mit einem namenlosen Mündel hierher zurückreiten sollen, Sir Makin. Ich frage mich, warum die Reise vier Jahre dauerte.«


  »Der Prinz hatte sich einer Gruppe von Söldnern angeschlossen, Euer Majestät. Mit seinem eigenen Geschick gewann er ihre Loyalität. Er sagte mir: Wenn ich versucht hätte, ihn gegen seinen Willen fortzubringen, würden mich die Söldner töten; und wenn es mir doch irgendwie gelänge, ihn zu verschleppen, hätte er sich allen Leuten, denen wir unterwegs begegneten, zu erkennen gegeben. Ich glaubte ihm, denn er hat die Willensstärke eines Ankrath.«


  Es wird Zeit, mir Gehör zu verschaffen, dachte ich. »Vier Jahre auf der Straße geben dir einen besseren Hauptmann«, sagte ich. »Es gibt mehr über den Krieg zu lernen, als man in dieser Burg entdecken kann. Wir …«


  »Es mangelt Euch an Unternehmungsgeist, Sir Makin«, sagte Vater, ohne seinen strengen Blick von Makin abzuwenden. Ich fragte mich, ob ich tatsächlich gesprochen hatte. Ärger schwang jetzt in Vaters Stimme mit. »Wenn ich aufgebrochen wäre, um den Jungen zu suchen, hätte ich nach spätestens einem Monat eine Möglichkeit gefunden, mit ihm aus Jaseth zurückzukehren.«


  Makin verbeugte sich tief. »Deshalb verdient Ihr den Thron, Majestät, während ich nur Hauptmann der Palastwache bin.«


  »Diesen Platz nehmt ihr nicht länger ein«, sagte Vater. »Sir Galen dient mir jetzt als Hauptmann der Palastwache, so wie er vorher dem Haus Scorron diente.«


  Galen deutete Makin gegenüber eine Verbeugung an und lächelte spöttisch.


  »Vielleicht möchtet Ihr Sir Galen um Euer altes Amt herausfordern?«, fragte Vater. Wieder strichen seine Finger über den grau melierten Bart.


  Ich spürte eine Falle. Vater wollte Makin nicht zurück.


  »Euer Majestät hat den Hauptmann gewählt«, sagte Makin. »Ich erdreiste mich nicht, diese Entscheidung mit meinem Schwert infrage zu stellen.« Auch er fühlte die Falle.


  »Oh, ich bitte Euch.« Vater lächelte, zum ersten Mal seit unserem Eintreffen, und es war ein kaltes Lächeln.


  »Während Eurer Abwesenheit ist es am Hof still gewesen. Ihr schuldet uns ein wenig Unterhaltung. Gebt uns ein kleines Spektakel.« Er zögerte. »Lasst uns sehen, was Ihr auf der Straße gelernt habt.« Er hatte mich also gehört.


  »Vater …«, begann ich. Und wieder unterbrach er mich. Ich schien nicht laut genug sprechen zu können.


  »Kümmere dich um den Jungen, Sageous«, sagte er.


  Und das war alles. Der Heide sah mich an und führte mich sanft wie ein Schaf zwischen die beiden Throne. Katherine warf mir einen blassen Blick zu und eilte an die Seite ihrer Schwester.


  Makin und Galen verbeugten sich vor dem König. Dann gingen sie durch die Menge der Höflinge dorthin, wo ein etwa drei Meter großer Marmorstern im Boden die Mitte des Thronraums kennzeichnete. Dort blieben sie einander gegenüber stehen, verbeugten sich und zogen ihre Schwerter.


  Makin trug das Langschwert, das Vater ihm bei Antritt seines Dienstes als Hauptmann der Palastwache gegeben hatte. Es war eine gute Waffe, aus indischem Stahl, dunkel und leicht, die Runen der Macht mit Säure hineingeätzt. Unsere Zeit auf der Straße hatte Kerben in der Klinge hinterlassen. Einen besseren Schwertkämpfer als Makin hatte ich nie gesehen. Und hier wollte ich keinen besseren sehen.


  Sir Galen regte sich nicht. Er hielt sein Langschwert bereit, in einem ruhigen, lässigen Griff. Ich erkannte keine Markierungen an der Waffe. Eine einfache Klinge schien es zu sein, geschmiedet aus dem schwarzen Eisen der Turkmenen.


  »Traue nie dem Schwert eines Turkmenen …«, flüsterte ich.


  »Denn turkmenischer Stahl saugt Zauber auf wie ein Schwamm und hat einen bitteren Schnitt«, vervollständigte Sageous die alte Redensart.


  Ich hatte eine scharfe Antwort für den Heiden, aber das Klirren von Klingen übertönte sie. Makin griff den Teutonen an, täuschte einen tiefen Hieb vor und schwang dann hoch. Sein Umgang mit dem Schwert hatte etwas Urgewaltiges. Die Klinge schien Teil von ihm zu sein, ein lebendes Etwas von der Spitze bis zum Heft. In einem wilden Kampf erkannte er jede Gefahr und wusste, wo sein Schutz lag.


  Sir Galen parierte und reagierte mit einer sofortigen Riposte. Die beiden Schwerter spielten miteinander und sangen ein klingendes Metalllied, laut und scharf. Die Hiebe folgten so schnell aufeinander, dass ich ihnen kaum folgen konnte. Galen kämpfte mit technischer Präzision, wie ein Mann, der jeden Morgen bei Sonnenaufgang aufstand, um den Duellkampf zu üben. Er kämpfte wie ein Mann, der zu gewinnen erwartete.


  Hundert Begegnungen mit dem Tod und knappes Entrinnen kennzeichneten die erste Minute des Kampfes. Ich merkte, dass sich meine rechte Hand fest um den Stamm des gläsernen Baums geschlossen hatte, der Kristall glatt und kalt unter meinen Fingern. Nach der ersten Minute begriff ich, dass Galen gewinnen würde. Dies war sein Spiel. Makin war zweifellos ein guter Kämpfer, aber wie ich war er an echte Konfrontationen gewöhnt. Er kämpfte im Schlamm. Er kämpfte sich durch brennende Dörfer. Er kämpfte auf dem Schlachtfeld. Aber dieses kleine Spiel, nur Mann gegen Mann, ohne dass äußere Faktoren eine Rolle spielten … Dies war Galens Spezialität.


  Makin schwang nach den Beinen seines Gegners, und die Kurve seines Schwerts war dabei ein bisschen zu knapp. Galen ließ ihn sofort dafür bezahlen. Die Spitze des turkmenischen Schwerts kratzte eine rote Linie in Makins Stirn. Wenn Galens Arm ein oder zwei Zentimeter länger gewesen wäre, hätte es Makin den Schädel aufgerissen.


  »Du beginnst dein Spiel also mit der Opferung deines Ritters, Prinz Jorg«, erklang Sageous Stimme an meinem Ohr.


  Ich zuckte zusammen. Den Heiden hatte ich ganz vergessen. Mein Blick glitt zum grünen Baldachin über uns. »Ich habe keine Probleme damit, etwas zu opfern, Heide.« Meine Hand wanderte am kristallenen Baum nach oben; gläsern glatt war der Stamm unter meinen Fingern. Das Rasseln der Schwerter untermalte unser Gespräch. »Aber ich opfere nur, wenn es etwas zu gewinnen gibt.«


  Der Baum war schwerer als gedacht, und für einen Moment befürchtete ich, ihn nicht bewegen zu können. Ich spannte die Muskeln und stemmte die Schulter dagegen. Das Ding fiel ohne ein Geräusch und zerbrach auf den Stufen in Millionen von Splittern. Ich hätte die Hälfte der ankrathischen Aristokratie geblendet, wenn ihre Augen auf den Thron und nicht auf die Kämpfenden gerichtet gewesen wären. So traf der Splitterregen ihre Rücken, und die prächtig gekleideten Edelleute am königlichen Podium verwandelten sich in kreischenden Pöbel. Ladys strichen sich durch das von Diademen zusammengehaltene Haar und ließen aufgeschnittene, blutige Hände sinken. Lords in golddurchwirkten Pantoffeln hüpften heulend über einen Teppich aus gebrochenem Glas.


  Sir Makin und Sir Galen ließen die Schwerter sinken und sahen sich erstaunt um.


  Als Vater aufstand, wurden alle still, ob geschnitten oder nicht.


  Alle bis auf mich. Vater öffnete den Mund, um zu sprechen, aber ich sprach zuerst.


  »Die Lektionen, die Makin auf der Straße lernte, betreffen keine Turnierkämpfe. Man gewinnt keine Kriege mit Tjosten und Ritterlichkeit. Die Lektionen, die Sir Makin lernte, habe auch ich gelernt. Leider würde Sir Makin lieber sterben, als sie seinem König zu zeigen.« Ich hob meine Stimme nicht. Was dafür sorgte, dass alle still blieben. »Vater …« Ich wandte mich direkt an ihn. »Ich zeige dir, was ich gelernt habe. Ich kämpfe gegen den Teutonen, den du so sehr schätzt. Wenn ein Mann mit so wenig Erfahrung wie ich deinen Meisterkämpfer bezwingen kann, solltest du froh sein, Sir Makin wieder in deine Dienste zu nehmen, nicht wahr?« Ich sprach wie auf der Straße zu ihm, um seinen Ärger zu wecken.


  »Du bist kein Mann, Junge, und deine Herausforderung ist eine Beleidigung für Sir Galen und nicht würdig, in Betracht gezogen zu werden.« Er sprach durch zusammengebissene Zähne. Nie hatte ich ihn so zornig gesehen. Eigentlich hatte ich ihn überhaupt nie zornig gesehen.


  »Eine Beleidigung. Vielleicht.« Ich fühlte ein Lächeln in mir aufsteigen und zeigte es. »Aber ich bin ein Mann. Vor drei Tagen bin ich volljährig geworden, Vater, und damit ehefähig. Ein wichtiges Datum. Ich beanspruche diesen Kampf als mein Jahresgeschenk. Oder willst du drei Jahrhunderte ankrathischer Tradition den Rücken kehren und mir das Mündigkeitsgeschenk vorenthalten?«


  Die Adern in Vaters Hals zeichneten sich deutlich ab, und er krümmte die Finger, als wollte er nach einem Schwert greifen. Ich hielt es nicht für sicher, allein seinem guten Willen zu vertrauen.


  »Wenn ich sterbe, ist die Thronfolge frei«, sagte ich. »Deine Scorron-Hure wird dir einen neuen Sohn schenken, und du bist mich los. Für immer, so wie Mutter und William. Und du musst nicht erneut Pater Gomst damit beauftragen, in den Sümpfen nach mir zu suchen.« Ich verbeugte mich vor der Königin. »Nichts für ungut, Euer Majestät.«


  »Galen!«, donnerte Vater. »Töte diesen Teufel, denn er ist nicht mein Sohn!«


  Ich lief los. Smaragdgrünes Glas knirschte unter hartem Leder. Sir Galen griff vom Stern in der Mitte des Thronraums her an, hob sein dunkles Schwert und rief nach meinem Blut. Er näherte sich ziemlich schnell, aber der Kampf gegen Makin hatte ihn Kraft gekostet. Ich stieß eine alte Frau beiseite, die mir den Weg versperrte. Sie fiel und spuckte Zähne, während die Perlen ihrer gerissenen Halskette über den Boden rollten.


  Ich ließ die Höflinge hinter mir zurück und lief weiter, fort von Galen. Doch ich hörte ihn hinter mir, das Pochen seiner Stiefel und das Zischen seines Atems. Er war eine Handbreit über sechs Fuß groß, aber eine leichtere Rüstung und der Umstand, dass ich nicht außer Atem war, machten meine geringere Größe wett. Während ich lief, zog ich mein Schwert. In seine Klinge waren genug Zauber eingeritzt, um etwas gegen das turkmenische Schwert auszurichten. Ich warf es weg; das Gewicht behinderte mich nur.


  Es blieb mir kaum mehr Platz. Wenige Meter entfernt ragte die linke Wand auf, und Galen war dicht hinter mir.


  Ich hatte einen bestimmten Wächter als Ziel ausgewählt, einen jungen Burschen mit glattem Backenbart und offenem Mund. Als ihm klar wurde, dass ich meinen Kurs nicht änderte, war es zu spät. Ich traf ihn mit der Schiene des rechten Armschutzes. Der Schlag schmetterte ihm den Kopf an die Wand, und er sank langsam zu Boden, ohne weiteres Interesse an den Vorgängen. Mit der linken Hand nahm ich seine Armbrust, drehte mich um und schoss Galen in den Nasenrücken.


  Der Bolzen schaffte es nicht ganz durch den Kopf. Das ist einer der Nachteile, wenn man Armbrüste schussbereit hält. Aber die Sehne hätte eigentlich nicht länger als einige Stunden gespannt sein sollen. Jedenfalls spritzte der größte Teil des teutonischen Gehirns aus dem Hinterkopf, und der Bursche stürzte sehr tot zu Boden.


  Ohne das Wimmern der alten Frau beim Podium wäre es vollkommen still gewesen. Ich sah an der von Glassplittern übersäten adligen Menge vorbei zu Galen, der mit weit ausgebreiteten Armen dalag, inmitten der bis zur Tür reichenden Überreste des kristallenen Baums.


  »Hat dir die Schau gefallen, Vater?«, fragte ich. »Wie ich hörte, ist es während der Abwesenheit von Sir Makin am Hof sehr ruhig gewesen.«


  Und zum ersten Mal in meinem Leben hörte ich Vater lachen. Zuerst war es nicht mehr als ein Kichern, aber es wurde schnell lauter und zu einem brüllenden Gelächter. Es schüttelte ihn so sehr, dass er sich auf den Thron stützen musste, als er aufstand.
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  »Hinaus.« Von einem Augenblick zum anderen hörte das Lachen meines Vaters auf. Es verschwand ebenso plötzlich wie die Flamme einer ausgepusteten Kerze. »Hinaus. Ich rede jetzt mit dem Jungen.« Mit dem Jungen. Von »Sohn« war nicht die Rede, wie ich bemerkte.


  Und die Leute verließen den Thronraum. Die Hohen und Mächtigen, die Lords und Ladys. Die Wächter halfen den Verwundeten; zwei von ihnen trugen Galens Leiche. Makin folgte Galen über die Glassplitter, knirsch, knirsch, als wollte er sicherstellen, dass auch bestimmt kein Rest von Leben in ihm verblieben war. Katherine ließ sich von einem Tafelritter führen. Am Fuß des Podiums blieb sie kurz stehen und sah mich so an, als hätte sie gerade erkannt, was ich wirklich war. Ich deutete eine spöttische Verbeugung an  es war ein Reflex, wie der Griff nach dem Schwert. Es schmerzte, den Hass in ihrem Gesicht zu sehen, rein und erstaunt, aber manchmal ist ein bisschen Schmerz genau das, was wir brauchen: um die Wunde zu reinigen und die Infektion auszubrennen. Katherine sah mich, und ich sah sie, in jenem leeren Moment beide ohne Trug und Schein, wie nackte Neuvermählte, bereit fürs Ehebett. Ich sah in ihr die gleiche Schwäche, die ich beim Erreichen der grünen Felder und Wiesen von Ankrath gesehen hatte. Die leise Verführung von Brauchen und Verlangen, eine schleichende Abhängigkeit, die unter die Haut geht, langsam und süß, und einem Mann genau dann die Kraft nimmt, wenn er sie am dringendsten benötigt. Oh, es tat weh, aber ich verbeugte mich trotzdem und sah ihr nach, als der Tafelritter sie hinausführte.


  Auch die Königin verließ uns, begleitet von zwei Rittern rechts und links. Sie ging ein wenig schwerfällig, mit der Andeutung eines watschelnden Gangs. Was vermutlich an meinem Halbbruder lag, wenn Sageous mit der Prophezeiung richtig lag. Beziehungsweise dem Thronerben, wie es wohl heißen sollte. Noch war er nur eine kleine Schwellung des Bauchs, nicht mehr als eine Andeutung, aber manchmal reicht das. Ich erinnerte mich an Bruder Kane von der Straße, der am Bizeps verletzt wurde, beim Überfall auf ein Dorf namens Holt.


  »Es is nichts weiter, kleiner Jorgy«, hatte er gesagt, als ich ihm anbot, ein Messer zu erhitzen. »Ein Bauernbursche mit einer rostigen Hacke. Die Wunde is nich tief.«


  »Sie schwillt an«, erwiderte ich. »Sie braucht heißes Eisen.« Wenn es nicht schon zu spät war.


  »Scheiß drauf, nicht wegen eines Bauernburschen mit einer Hacke«, brummte Kane.


  Er starb einen schweren Tod, unser Kane. Drei Tage später war sein Arm so dick wie meine Taille, und heraus kam grüner Eiter, der so sehr stank, dass wir ihn schreiend zurückließen und allein sterben ließen. Die Wunde is nich tief. Aber manchmal fraßen sich flache Schnitte in den Knochen, wenn man sie nicht rechtzeitig behandelte.


  Nur eine kleine Schwellung. Ich sah der Königin nach und beobachtete, wie sie den Thronraum verließ.


  Sageous blieb. Sein Blick kehrte immer wieder zu den Resten des kristallenen Baums zurück. Man hätte meinen können, ihm sei eine geliebte Person genommen worden.


  »Kümmere dich um die Königin, Heide«, sagte Vater. »Vielleicht muss sie beruhigt werden.«


  Er schickte ihn fort, ganz klar, aber Sageous war zu abgelenkt, um den Hinweis zu verstehen. Er sah von den vielen grünen Glassplittern auf. »Sire, ich …«


  Was ist, Heide? Willst du was? Es steht dir nicht zu, irgendetwas zu wollen.


  »Ich …« Es war eine neue Situation für Sageous, das konnte ich deutlich erkennen. Er schien daran gewöhnt zu sein, Kontrolle auszuüben. »Ihr solltet nicht ohne Hilfe bleiben, Sire. Der J …«


  Der Junge? Sag es, Mann. Spucks aus.


  »Es könnte gefährlich sein.«


  Die falschen Worte. Vermutlich hatte sich der Magier zu lange auf seine magischen Tricks verlassen. Wenn er wirklich gewusst hätte, wie mein Vater dachte, wäre er nicht so dumm gewesen anzudeuten, dass er vielleicht Schutz vor mir brauchte.


  »Hinaus.«


  Was auch immer ich sonst von meinem Vater dachte: Ich bewunderte seinen Umgang mit Worten.


  Der Blick, den Sageous mir zuwarf, enthielt mehr als nur Hass. Wo Katherine ein reines Gefühl kanalisierte, bot der tätowierte Magier eine verwirrende Vielfalt an Emotionen. Oh, an Hass mangelte es gewiss nicht, aber es gab auch Bewunderung, außerdem vielleicht Respekt und mehr, alles in jenen sanft blickenden braunen Augen miteinander vermischt.


  »Sire.« Sageous verbeugte sich und schritt zur Tür.


  Wir sahen ihm schweigend nach und beobachteten, wie er über den Teppich aus Glassplittern ging, auf dem hier und dort vergessene Fächer und gepuderte Perücken lagen. Mit einem dumpfen Pochen von Bronze auf Bronze schlossen sich die beiden Türflügel hinter ihm.


  Eine Schramme hinter dem Thron weckte meine Aufmerksamkeit. Einmal hatte ich, mit ganzer Kraft, einen Hammer geworfen und das Ziel verfehlt. Er war dort gegen die Wand geprallt. Dies schien ein Tag für alte Schrammen und alte Gefühle zu sein.


  »Ich will Gelleth«, sagte Vater.


  Ich musste seine Fähigkeit bewundern, mich auf dem falschen Fuß zu erwischen. Mit Vorwürfen bewaffnet stand ich dort, die Bürde meiner Vergangenheit tragend, und er lenkte meinen Blick in die Zukunft.


  »Gelleth hängt von der Roten Burg ab«, sagte ich. Es war ein Test. Auf diese Weise sprachen wir miteinander. Jedes Gespräch lief auf eine Partie Poker hinaus, jeder Satz ein Setzen und Erhöhen, Bluffen und Mitgehen.


  »Partytricks sind schön und gut. Du hast den Teutonen getötet. Ich hätte es dir nicht zugetraut. Du hast meinen Hof schockiert. Nun, wir wissen beide, was wir von jenen Leuten zu halten haben. Aber kannst du auch siegen, wenn es darauf ankommt? Kannst du mir Gelleth geben?«


  Ich sah ihm in die Augen. Seine blauen Augen habe ich nicht geerbt; in dieser Hinsicht komme ich mehr nach meiner Mutter. Selbst in Sageous ruhigem Blick konnte ich tiefer graben und Bedeutung finden  die Augen meines Vaters enthielten nichts als Eis. Ich glaube, dass dort die Furcht liegt, im Fehlen von Neugier. Bosheit habe ich oft gesehen, und ich kenne alle Varianten von Hass. Ich habe das Glänzen in den Augen des Folterers gesehen, das Licht des Schmerzes, aber selbst dort gab es den Trost von Interesse, einen Hauch von Rettung in Form geteilter Menschlichkeit. Er mochte das heiße Eisen halten, aber wenigstens war er neugierig; wenigstens interessierte es ihn, wie sehr es wehtat.


  »Ich kann dir Gelleth geben«, sagte ich.


  Konnte ich das? Wahrscheinlich nicht. Von allen Nachbarn Ankraths stand Gelleth unangreifbar über den anderen. Der Lord von Gelleth hatte vermutlich einen besseren Anspruch auf den Thron des Kaisers als Vater. Was die Hundert betraf, gab es kaum jemanden, der Merl Gellethar ebenbürtig war.


  Ich fand meine Hand am Heft des Dolchs. Wie sehr war ich versucht, den gehärteten Stahl zu ziehen, ihn an den Hals meines Vaters zu legen, ihn anzuschreien und Hitze in die kalten Augen zu treiben. Du Mistkerl hast das Leben meiner Mutter verkauft! Deines eigenen Sohnes Blut. Der kleine William, tot und noch warm, und du hast sie verkauft. Frieden für Handelsrechte auf dem Fluss.


  »Ich brauche ein Heer«, sagte ich. »Es wird nicht leicht sein, die Rote Burg einzunehmen.«


  »Du bekommst die Waldwache.« Vater legte die Hände auf die Armlehnen des Throns, lehnte sich zurück und wartete.


  »Zweihundert Männer?« Meine Finger schlossen sich um den Dolchgriff. Zweihundert Mann gegen die Rote Burg. Zehntausend wären vielleicht nicht genug gewesen.


  »Ich nehme auch meine Brüder mit«, sagte ich und beobachtete seine Augen. Nichts veränderte sich in ihrem Winter. Das Gesicht blieb unbewegt, als ich die »Brüder« erwähnte. Die Schwäche in mir wollte von Will sprechen. »Du wirst Gelleth bekommen. Ich gebe dir die Rote Burg und den Kopf von Lord Gellethar. Dafür gibst du mir den Heiden.«
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  Und du wirst mich »Sohn« nennen.
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  Und so saßen Makin und ich an einem Tisch, mit einem Krug Bier zwischen uns, begleitet von der gebrochenen Stimme eines Barden, der versuchte, den Lärm zu übertönen. Um uns herum mischten sich die Brüder unter die Geringsten der Unteren Stadt. Sie spielten, hurten, tranken und stopften sich voll. Rike saß in der Nähe, das Gesicht in einem Brathähnchen vergraben. Er schien zu versuchen, es einzuatmen.


  »Hast du die Rote Burg gesehen, Jorg?«, fragte Makin.


  »Nein.«


  Makin sah in sein Bier. Er hat noch nichts davon getrunken. Eine Zeit lang hörten wir zu, wie Rike Hühnerknochen brach.


  »Hast du sie gesehen?«, fragte ich.


  Makin nickte langsam, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah zu den Laternen über der Straßentür. »Als ich Sir Reillys Knappe war, brachten wir Lord Gellethar eine Botschaft. Wir verbrachten eine Woche in den Gästesälen der Roten Burg, bevor sich Merl Gellethar dazu herabließ, uns zu empfangen. Neben seinem Thronraum wirkt der deines Vaters erbärmlich.«


  Bruder Burlow taumelte vorbei, mit einem Bauch, der sich weit über den Gürtel wölbte. In der einen Hand hielt er ein großes Stück Fleisch und in der anderen zwei Humpen; Bier schäumte über seine Finger.


  »Was ist mit der Burg?« Thronräume interessierten mich etwa so sehr wie Pisswettbewerbe.


  Makin spielte mit seinem Bier, trank aber noch immer nicht. »Es ist Selbstmord, Jorg.«


  »So schlimm?«


  »Schlimmer«, sagte er.


  Eine geschminkte Hure, das Haar mit Henna gefärbt, der Mund rot, sank auf Makins Schoß. »Wo ist dein Lächeln, mein Hübscher?« Sie hatte schöne Brüste, voll und hoch, einladend von Spitzen und Fischbein zur Schau gestellt. »Ich kann es bestimmt finden.« Ihre Hände verschwanden im Stoff der Röcke, dort, wo sie sich an Makins Hüfte bauschten. »Sally macht alles gut. Mein hübscher Ritter braucht keine Jungen, die ihn wärmen.« Ihr Blick ging kurz zu mir.


  Makin ließ sie zu Boden fallen.


  »Sie ist in einen Berg gebaut. Was sich über den Felsen zeigt, sind Mauern so hoch, dass es im Nacken wehtut, zu ihren Zinnen hochzusehen.« Makin legte beide Hände um seinen Humpen.


  »Au!« Die Hure erhob sich von den feuchten Dielen und wischte sich die Hände am Kleid ab. »Das wäre nicht nötig gewesen!«


  Makin würdigte sie keines Blickes. Seine dunklen Augen sahen mich an. »Die Tore bestehen aus Eisen, dicker als ein Schwert lang. Und über dem Boden befindet sich nur ein Zehntel der ganzen Burg. Die tiefen Gewölbe enthalten Vorräte, die für Jahre reichen.«


  Sally bewies, eine echte Professionelle zu sein. Sie machte mich so glatt und reibungslos zum neuen Ziel ihrer Aufmerksamkeit, dass man den Eindruck haben konnte, sie hätte es die ganze Zeit über auf mich abgesehen. »Und wer bist du?« Sie trat nahe an mich heran, und ihre Finger strichen mir durchs Haar. »Du bist zu hübsch für den griesgrämigen Söldner dort«, sagte sie. »Du bist alt genug, um zu lernen, wie das mit den Mädchen geht, und Sally wird es dir zeigen.«


  Sie hatte ihren Mund nahe an meinem Ohr und schickte mir ein Prickeln über den Hals. Ich roch ihr billiges Zitronengrasparfüm über dem Biergeruch, und auch das Traumkraut in ihrem Atem.


  »Wie viele Männer wären nötig? Um Lord Gellethar die Burg zu nehmen?«


  Makins Blick kehrte zu den Laternen zurück, und die Hände schlossen sich so fest um den Humpen, dass die Knöchel weiß wurden. Irgendwo hinter uns brüllte Rike, und dann folgte die Art von splitterndem Geräusch, die entsteht, wenn ein Körper mit hoher Geschwindigkeit auf einen Tisch trifft.


  »Wenn du zehntausend Männer hättest …«, sagte Makin und hob die Stimme, damit ich ihn trotz des Krachens hörte. »Zehntausend Mann, gut ausgerüstet, mit Belagerungsmaschinen, vielen Belagerungsmaschinen … Dann könntest du ihn vielleicht in einem Jahr schlagen. Vorausgesetzt, du verhinderst, dass dir seine Verbündeten in den Rücken fallen. Mit dreitausend könntest du ihn schließlich aushungern.«


  Ich hielt Sallys Hand fest, als sie mir über den Bauch zur Gürtelschnalle kroch. Ich drehte ihr Handgelenk ein wenig, und sie kam nach vorn und schnappte dabei erschrocken nach Luft. Sie hatte grüne Augen, wie Katherine, aber ihre waren schmaler und nicht so klar. Unter all der Schminke war sie weniger Jahre älter, als ich zunächst gedacht hatte. Zwanzig mochte sie sein, allerhöchstens.


  »Und wenn ich für uns einen Weg hinein fände? Was dann, Bruder Makin? Wie viele Männer waren nötig, um die Rote Burg zu nehmen, wenn ich ihre Tore für uns öffne?« Ich sprach zu Sallys Gesicht, das nur wenige Zoll vor meinem war.


  »Die Garnison besteht aus neunhundert Soldaten, die meisten von ihnen Veteranen. Der Lord schickt sein Frischfleisch zu den Grenzen und holt es zurück, wenn es gut gereift ist.« Makin schob seinen Stuhl zurück; ich hörte, wie die Beine über den Boden kratzten. »Welcher Mistkerl hat das geworfen?«, rief er.


  Ich hielt die Hand der Hure gedreht, nahm mit der anderen Hand ihre Kehle und zog sie näher. »Heute Nacht nennen wir dich Katherine, und du kannst mir zeigen, wie das mit den Mädchen geht.«


  Etwas von dem Traumdunst verließ ihre Augen und wich Furcht. Das war für mich in Ordnung. Ich hatte zweihundert Männer und keine Geheimtür ins Innere der Roten Burg. Es erschien mir nur recht und billig, dass sich jemand Sorgen machte.
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  Mein Buch bewegte sich erneut. Ich sage »mein« Buch, aber in Wahrheit war es gestohlen, aus Vaters Bibliothek stibitzt, als wir die Hohe Burg verlassen hatten. Das Buch sprang mir entgegen und drohte zuzuschnappen, mit meiner Nase zwischen den Deckeln.


  »Lieg still, verdammt«, sagte ich.


  »Mmmgfl.« Sally murmelte schläfrig und schmiegte ihr Gesicht ans Kissen.


  Ich legte das Buch zwischen ihre Hinterbacken und drückte ihre Beine mit den Ellenbogen etwas weiter auseinander. Über den oberen Buchrand hinweg sah ich die kleinen Höcker von Sallys Wirbelsäule, wie sie über den glatten Rücken nach oben wanderten und sich unter den roten Locken am Hals verloren. Ich fragte mich, ob der Text vor mir interessanter war als das, was darunter lag.


  »Hier steht, dass es in Gelleth eine Schlucht namens Leucrota-Klamm gibt«, sagte ich. »Sie befindet sich im Ödland unterhalb der Roten Burg.«


  Morgenlicht kam durchs offene Fenster. Eine gewisse Kühle lag in der Luft, aber eine angenehme, wie die Bitterkeit von Bier.


  »Mhm.« Sallys Stimme kam vom Kissen.


  Ich hatte sie erschöpft. Man kann selbst Huren erschöpfen, wenn man so jung ist. Die Kombination von Frau und reichlich freier Zeit war neu für mich, und ich fand, dass sie mir gefiel. Es hat viele Vorteile, nicht in einer Schlange zu stehen oder nicht fertig werden zu müssen, bevor die Flammen das ganze Gebäude erfassten. Und die Bereitschaft! Auch die war neu, obgleich sie bezahlt wurde. In der Dunkelheit konnte ich mir vorstellen, dass sie gratis war.


  »Wenn ich das Altgriechische richtig verstehe, und das tue ich, ist ein Leucrota ein Monstrum, das mit menschlicher Stimme spricht, um seine Opfer anzulocken.« Ich neigte den Kopf und biss Sally in dem Oberschenkel. »Jedes Monstrum, das mit menschlicher Stimme spricht, ist nach meiner Erfahrung ein Mensch. Oder wars.«


  Meine Füße hingen über den Rand des Bettes. Ich wackelte mit den Zehen. Manchmal hilft das.


  Ich nahm das älteste der drei Bücher, die ich gestohlen hatte. Ein Erbauer-Text auf Plastik-Blättern, von altem Feuer zerknittert. Gelehrte im Osten zahlten hundert in Gold für Erbauer-Texte, aber ich erhoffte mir mehr.


  Lehrer Lundist hatte mich die Sprache der Erbauer gelehrt. In einem Monat hatte ich sie gelernt, und Lundist hatte überall damit geprahlt, bis Vater ihn mit einem seiner finsteren Blicke, für die er berüchtigt war, zum Schweigen gebracht hatte. Der alte Lundist meinte, ich spräche die Sprache der Erbauer genauso gut wie alle anderen, die über sie Bescheid wussten, doch ich verstand nicht mehr als die Hälfte der Wörter in dem kleinen gestohlenen Buch.


  Ich verstand das »Streng geheim« oben und unten auf jeder Seite, aber »Neurotoxikologie«, »karzinogen« und »mutogen«?


  Vielleicht waren alte Hüte damit gemeint. Ich weiß es bis heute nicht. Doch die anderen Worte, die einen Sinn ergaben, waren interessant genug: »Waffen«, »Vorrat«, »Massenvernichtung«. Die vorletzte Seite zeigte sogar eine kleine glänzende Karte, mit Konturen und Höhen. Lehrer Lundist hatte mich auch Geografie gelehrt. Ich verstand genug davon, um die kleine Karte mit den »Ansichten von der Roten Burg« in Verbindung zu bringen, detailliert beschrieben im großen, aber recht langweiligen Buch namens Die Geschichte von Gelleth, das in der Spalte von Sallys leckerem, zu neckischen Bissen einladendem Hinterteil ruhte.


  Selbst wenn die Worte der Erbauer einen Sinn für mich ergaben  es bedeutete noch lange nicht, dass ich mit den von ihnen gebildeten Sätzen etwas anfangen konnte. »Die Freisetzung binärer Waffen ist endemisch. Die unären Leichter-als-Luft-Komponenten zeigen kaum toxische Wirkung, aber Rosiosis ist ein verbreitetes topologisches Expositionssyndrom.«


  Auf der gleichen Seite hieß es: »Stromab binärer Lecks sind mutagene Effekte weit verbreitet.« Ich stellte mein Griechisch auf eine harte Probe, aber es schien kaum einen Sinn zu haben. Hatte ich vielleicht ein altes Märchenbuch gestohlen?


  »Jorg!« Makins Stimme kam durch die Tür. »Die Eskorte für den Weg zur Waldwache ist da.«


  Sally wollte sich aufsetzen, aber ich drückte sie nach unten.


  »Sag ihr, sie soll warten!«, rief ich.


  Die Waldwache würde mir kaum etwas nützen, solange sie nicht zehntausend Freunde hatte, die mitkommen wollten.


  »Heiliger Jesus, ich bin ganz wund.« Sally kam erneut nach oben. »Oh! Es ist schon Morgen. Sammeth bringt mich um.«


  »Bleib liegen, verdammt.« Ich nahm eine Münze aus meinem Geldbeutel auf dem Tisch und warf sie ihr zu. »Das ist für deinen Sammeth.«


  Mit wohligem Protest sank Sally aufs Bett zurück.


  »Freisetzung binärer Waffen …« Als könnte ich den Worten Bedeutung geben, wenn ich sie laut aussprach.


  »Willst du zur Roten Burg?«, fragte Sally und gähnte.


  Ich hob die Hand zu einem Schlag, der sie zum Schweigen bringen sollte. Sally sah sie gar nicht, und Die Geschichte von Gelleth blockierte das beste Ziel.


  »Richte all den kleinen roten Leuten einen Gruß von mir aus«, sagte sie.


  Rosiosis.


  Ich senkte die Hand zu ihrer Hüfte. »Kleine rote Leute?«


  »Mhm.«


  Sally bewegte sich unter meiner Hand. Ich drückte fester zu. »Kleine rote Leute?«


  »Ja.« Ein Hauch von Ärger schlich sich in ihre Stimme. »Warum, glaubst du, heißt die Burg ›Rote Burg‹?«


  Ich setzte mich auf. »Makin! Komm rein!« Ich rief es so laut, dass man mich überall in der Taverne hörte. Er kam sofort herein, das Schwert in der Hand. Ein Lächeln fand einen Weg zu seinen Lippen, als er Sally nackt auf dem Bett sah, aber das Schwert blieb in seiner Hand.


  »Mein Prinz?«


  Diesmal ließ sich Sally nicht zurückhalten. Sie schaffte es beinahe auf alle viere, und Die Geschichte von Gelleth flog zur Seite.


  »Prinz? Niemand hat was von einem Prinzen gesagt! Er ist kein verdammter Prinz!«


  Ich drückte sie erneut aufs Bett zurück.


  »Das Gespräch, das wir gestern geführt haben, Makin …«, sagte ich.


  »Ja?«


  »Möchtest du der Beschreibung noch etwas hinzufügen? Vielleicht etwas, das die neunhundert Veteranen betrifft?«, fragte ich.


  Für einen Moment war sein Gesicht so leer wie das des Idioten Maical.


  »Etwas, das mit der Farbe zu tun hat?«, half ich ihm auf die Sprünge.


  »Oh.« Makin lächelte. »Die Röter? Ja. Sie sind so rot wie gekochte Hummer, jeder von ihnen. Etwas im Wasser, heißt es. Ich dachte, das wüssten alle.«


  Rosiosis.


  »Ich wusste es nicht«, sagte ich.


  »Vielleicht hätte dir dein Vater einen anderen Lehrer geben sollen«, erwiderte Makin. »Es ist allgemein bekannt.«


  Dort unten gibt es Monstren.


  »Er ist auf keinen Fall ein Prinz!« Sally schien außer sich zu sein.


  »Du bist königlich gebumst worden.« Makin verbeugte sich vor ihr.


  Und oben die Rote Burg mit all ihren roten Soldaten.


  Ich stand auf.


  Ein Vorrat an Waffen.


  Freisetzung. Ein Leck.


  »Können wir jetzt aufbrechen?«, fragte Makin.


  Ich langte nach meiner Hose. Als ich sie anziehen wollte, rollte Sally herum, und das half keineswegs. Ich betrachtete ihre Nacktheit im Licht der Morgensonne und fragte mich: Sollte ich das Leben der Waldwächter und der Brüder wegen einiger Mutmaßungen und Spekulationen in Bezug auf seltsame Worte in einem alten Buch aufs Spiel setzen?


  »Sag ihnen, in einer Stunde.« Ich legte die Hose wieder beiseite. »In einer Stunde bin ich so weit.« Sally sank auf die Kissen zurück und lächelte. »Prinz, wie?« Es schien mir plötzlich eine gute Idee zu sein, im Bett zu bleiben.
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  »Heho! Hauptmann Coddin!« Kurz vor Mittag ging ich in bemerkenswert guter Stimmung die Treppe hinunter.


  Der Hauptmann verbeugte sich steif, die Lippen zu einem geraden Strich zusammengepresst. In einer Ecke gaben sich die jüngeren Brüder Roddat, Jobe und Sim ihrem Katzenjammer hin. Burlow lag unter einem Tisch und schnarchte.


  »Ich dachte, Ihr seid nach Chelny Ford zurückgekehrt, um unsere Grenzen vor den Überfällen von Schurken und Halunken zu schützen«, sagte ich fröhlich.


  »Man war mit der Ausübung meiner Pflicht unzufrieden. Gewisse Stimmen am Hof behaupteten, ich hätte in letzter Zeit zu viele Schurken und Halunken an meiner Garnison vorbeigelassen. Man hat mich für den Eskortendienst in Crath City eingeteilt.« Er deutete zur Straßentür. »Wenn Prinz Jorg bereit ist …«


  Ich fand, dass mir der Mann gefiel. Was mich überraschte. Eigentlich neige ich nicht dazu, irgendjemanden zu mögen. Vermutlich lag es an meiner besonderen Stimmung. Eine Hurennacht ist besser als alles andere dafür geeignet, einem Mann die Härte zu nehmen.


  Coddin und vier seiner Soldaten brachten uns durchs Westtor. Makin begleitete mich natürlich, und Elban, so alt er auch war  es gab nicht viele unter den Brüdern mit mehr als nur einem halben Hirn.


  Den Nubier nahm ich ebenfalls mit. Ich war mir nicht ganz sicher warum, aber er hatte an der Theke gesessen und einen Apfel gegessen, mit der großen Armbrust im Schoß, und da war ich auf die Idee gekommen, ihn meinen Begleitern hinzuzufügen.


  Wir nahmen die Alte Straße durch den Rennat-Wald, etwa zwölf Meilen in gerader Linie, und die Alte Straße ist natürlich gerade. Sie folgt dem Weg, den die Männer von Rom vor ewigen Zeiten geschaffen haben.


  Coddin ritt an der Spitze, flankiert von seinen Soldaten, und wir folgten ihm und genossen den Tag. Makin lenkte Feuersprung neben Gerrod, und die beiden Pferde wechselten jene Art von Drohungen, die bei Hengsten üblich sind.


  »Du hättest mich Sir Galen überlassen sollen, Jorg«, sagte Makin.


  »Glaubst du vielleicht, du wärst imstande gewesen, ihn zu besiegen?«, fragte ich.


  »Nein. Er wusste mit dem Schwert umzugehen, der Teutone.« Makin wischte sich mit der Hand über den Mund. »Ich bin nie gegen einen besseren Mann angetreten.«


  »Er war nicht der bessere Mann«, sagte ich.


  Für einige Sekunden herrschte Stille zwischen uns. Elban beendete sie.


  »Makin fand einen Mann, den er nicht besiegen konnte? Sir Makin? Ich fasse es nicht.« Seine Lippen machten aus dem »Sir« ein lispelndes »Sör«.


  Makin drehte sich im Sattel und sah Elban an. »Es ist wahr. Der Meisterkämpfer des Königs hat mich kalt erwischt. Aber Jorg hat ihn erledigt.« Er nickte dem Nubier zu. »Mit einer Armbrust. Du wärst stolz auf ihn gewesen.«


  Der Nubier strich mit einer pechschwarzen Hand über das Eisen seiner Armbrust und berührte die Darstellungen heidnischer Götter. »Mit Stolz hat dies nichts zu tun, Makin.«


  Ich konnte den Nubier nie deuten. In einem Moment wirkte er so schlicht wie Maical, und im nächsten erschien er mir tiefer als der tiefste Brunnen. Manchmal war er beides zugleich.


  »Maical«, sagte ich und erinnerte mich. »Was ist eigentlich am Ende mit unserem Idioten geschehen? Ist er gestorben? Ich habe vergessen zu fragen.«


  »Wir haben ihn in Norwood gelassen. Mit der Wunde im Bauch hätte er tot sein sollen, aber er klammerte sich am Leben fest und stöhnte die ganze Zeit über«, sagte Elban. Er wischte sich Spucke vom Kinn.


  »Zu dumm, um zu sterben«, sagte Makin und lächelte. »Wir mussten ihn zu einem Haus am Rand der Ortschaft tragen. Der Kleine Rikey wollte ihm den Gnadenstoß versetzen, damit er endlich Ruhe gab.«


  Wir lachten ein bisschen darüber.


  »Im Ernst, Jorg, du hättest mich Galen überlassen sollen«, sagte Makin. »Dann säßest du jetzt ruhig und bequem am Hof. Du bist noch immer der Thronerbe. Früher oder später hättest du die hübsche Prinzessin bekommen. Die Rote Burg ist eine Todesstrafe für die Zerstörung des blöden Glasbaums. Und dafür, dass du die Frau des Königs Scorron-Hure genannt hast. Dein Vater verzeiht nicht so leicht.«


  »Du hättest Recht, Makin, wenn sich mein Ehrgeiz darauf beschränken würde, ›ruhig und bequem‹ zu sitzen«, entgegnete ich. »In dem Fall hätte ich dich dem Teutonen und damit dem Tod überlassen. Zum Glück für dich will ich den Hundertkrieg gewinnen, das Gefallene Reich wiedervereinen und Kaiser werden. Und im Vergleich damit dürfte die Einnahme der Roten Burg mit zweihundert Mann ein Kinderspiel sein.«


  An einem Meilenstein unweit des Waldrands aßen wir zu Mittag. Hammelfleisch, aus der Tavernenküche geklaut. Wir leckten uns noch das Fett von den Fingern, als wir unter die ersten Baumwipfel ritten  hauptsächlich große Eichen und Buchen, die, vom ersten Frost des Herbstes geküsst, ein scharlachrotes Gewand trugen. Als wir unter jenen Zweigen ritten, als ich hörte, wie welke Blätter unter den Hufen der Pferde knisterten und ich die Atemwolken unserer Rösser sah … Da fühlte ich ihn erneut, den süßen Haken, wie er sich mir tief ins Fleisch bohrte. Es heißt, ein Mann kann sein ganzes Leben auf Reisen sein, ohne dem Zauber der Täler von Ankrath zu entkommen.


  Ich gähnte und öffnete den Mund dabei so weit, dass die Kiefer knackten. Es lag keine Nacht des Schlafes hinter mir. In einen warmen Mantel gehüllt ließ ich mich von Gerrod schaukeln.


  Nach einer Weile stellte ich fest, dass ich an glatte Gliedmaßen und weiche Haut dachte. Meine Lippen sprachen den Namen, als wollten sie ihn kosten.


  »Katherine?«, fragte Makin. Ruckartig drehte ich den Kopf und begegnete seinem Blick. In seiner ärgerlichen Art und Weise hatte er eine Braue hochgezogen.


  Ich sah zur Seite. Links von uns wuchsen Hakendorn-Sträucher an den Stämmen dreier Buchen. Ein solcher Strauch hatte mir in einer stürmischen Nacht eine schmerzhafte Lektion erteilt. Es war nicht nur die Schönheit des Landes, die Haken in mich geschlagen hatte.


  Töte sie.


  Ich drehte mich im Sattel, aber Makin hatte sich ein wenig zurückfallen lassen und scherzte mit dem Nubier.


  Töte sie, und du bist für immer frei.


  Die Stimme schien aus der Dunkelheit im Innern der Dornensträucher zu kommen. Sie flüsterte auch im Knistern der welken Blätter unter den Hufen unserer Pferde.


  Töte sie. Eine alte Stimme, trocken, von Gnade unberührt. Für einen Moment sah ich Katherine, mit Blut, das ihr über die weißen Zähne quoll, die Augen groß und verblüfft. Ich fühlte das Messer in meiner Hand, das Heft an ihrem Bauch, und spürte, wie mir warmes Blut über die Finger strömte.


  Gift wäre stiller. Tod aus der Ferne.


  Die letzte Stimme … Es konnte meine sein, oder die des Hakendorn. Sie klangen gleich.


  Stärke erfordert Opfer. Jede Schwäche hat ihren Preis. Das war ich, kein Zweifel. Wir hatten die Dornensträucher hinter uns gelassen, und der Tag wurde kalt.


  Die Waldwache fand uns recht schnell. Ich hätte mir Sorgen gemacht, wenn das nicht der Fall gewesen wäre. Eine aus sechs Männern bestehende Patrouille, alle in Schwarz und Grün gekleidet, kam zwischen den Bäumen hervor, hielt uns an und fragte, warum wir auf der Straße des Königs unterwegs waren.


  Ich gab Coddin keine Gelegenheit, mich vorzustellen. »Ich bin gekommen, um mit dem Kommandeur der Wache zu sprechen«, sagte ich.


  Die Wächter wechselten Blicke. Wir waren ein bunt zusammengewürfelter Haufen, und nur Makin hatte etwas Höfisches  seine Rüstung glänzte blitzsauber, als wollte er an einer Parade teilnehmen. Ich trug meinen alten Straßenpanzer, und was Elban und den Nubier betraf … Ihr Aussehen hätte ihnen die Räuberschlinge auch ohne die Mühsal eines Prozesses eingebracht.


  »Dies ist Jorg, Prinz von Ankrath, Erbe des Throns«, verkündete Coddin.


  Seine Worte mochten schwer zu verdauen sein, aber sie hatten das Gewicht einer Uniform hinter sich. Die Wächter starrten überrascht.


  »Er ist gekommen, um mit dem Kommandeur der Wache zu sprechen«, fügte Coddin hinzu.


  Das setzte die Männer in Bewegung, und über Wildpfade führten sie uns tief in den Wald. Zuerst ritten wir hintereinander, aber schließlich stiegen wir ab, als wir es statt hatten, dass uns dauernd Zweige ins Gesicht schlugen. Die Waldwächter marschierten ziemlich schnell und nahmen keine Rücksicht auf Königlichkeit oder schwere Rüstungen.


  »Wer ist überhaupt der Wachkommandeur?«, fragte ich kurzatmig und rasselte laut genug über den Pfad, um Bären am Winterschlaf zu hindern.


  Einer der Wächter sah zu mir zurück, ein alter Bursche, knorrig wie die Bäume. »Lord Vincent de Gren.« Er spuckte ins Gebüsch, um zu zeigen, was er von ihm hielt.


  »Euer Vater hat ihn dieses Frühjahr zum Kommandeur ernannt«, sagte Hauptmann Coddin hinter mir. »Ich schätze, es war eine Art Bestrafung.«


  Das Hauptquartier der Waldwache befand sich bei der Rulow-Kaskade, dort, wo der Fluss Temus mäanderte, bevor er seinen Mut sammelte und über eine sechzig Meter hohe Stufe im Grundgestein sprang. Große Hütten, mindestens ein Dutzend und mit Schindeln gedeckt, standen zwischen den Bäumen. Eine verlassene Mühle, aus Granitblöcken direkt neben dem Wasserfall errichtet, diente dem Kommandeur als Kastell.


  Mehrere Dutzend Wächter kamen aus den Hütten und beobachteten, wie wir uns dem Kastell näherten. Ich schätzte, hier gab es nicht viel Unterhaltung.


  Der alte Wachmann ging voraus, um uns vorzustellen, während wir die Pferde anbanden. Er beeilte sich nicht, und deshalb warteten wir. Kalter Wind wehte und wirbelte Laub auf. Die anderen Wächter blieben bei uns, mit flatternden schwarzgrünen Mänteln. Die meisten von ihnen waren mit Kurzbögen bewaffnet. Ein Langbogen bleibt leicht im Gebüsch hängen, und im Wald braucht man keine große Reichweite. Hier gab es keinen Robin Hood, die Wächter waren keine fröhliche Schar, und sie waren bereit zu töten, wenn man aus der Reihe tanzte.


  »Prinz Jorg.« Die Tür des Kastells öffnete sich, und ein in Hermelin gekleideter Mann trat nach draußen, die Daumen hinter einen Gürtel aus Goldplatten gehakt.


  »Lord Vincent de Gren, nehme ich an.« Ich schenkte ihm mein unaufrichtigstes Lächeln.


  »Ihr seid also gekommen, um uns zu sagen, dass wir alle sterben müssen, wegen eines dummen Versprechens, mit dem ein Junge seinen Vater beeindrucken wollte!«, sagte er und sprach laut genug, damit ihn die ganze Lichtung hörte.


  Das musste ich Lord Vincent lassen: Er kam ohne Umschweife zur Sache. Und das gefällt mir bei einem Mann, ganz ehrlich. Aber mir gefiel nicht, wie er es sagte. Er hatte irgendwie ein verkorkstes Gesicht, unser Lord Vincent, als hätte die Welt für ihn einen sauren, bitteren Geschmack. Was mir seltsam erschien, denn er hatte jene Fettkloß-Gestalt, die man durch ernsthaftes Schlemmen bekommt, und der dicke Leib war in reichlich Hermelin gehüllt. Ich schätzte ihn auf um die dreißig, aber bei solchen Fettsäcken ist das schwer zu sagen, weil sie keine Haut für Falten übrig haben.


  »Gewisse Nachrichten verbreiten sich schnell.« Ich fragte mich, ob Vater sich meine Niederlage noch mehr wünschte als die Rote Burg. In gewisser Weise wäre es ein Kompliment gewesen, denn es hätte darauf hingewiesen, dass er einen Erfolg meinerseits für möglich hielt.


  Aber nein, dies fühlte sich nach einer Frau an, vielleicht nach einer, die sich über »Scorron-Hure« ärgerte. Nach einer Frau, die daran gewöhnt war, ihrem Gemahl im Bett Geheimnisse zu entlocken. Nach einer Frau, der es einfallen mochte, Reiter in den Rennat-Wald zu schicken. Und möglicherweise auch nach Gellem.


  Ich trat auf den Fettwanst zu. »Ich frage mich, Lord de Gren, ob Eure Männer Euch in den Tod folgen würden. Es beeindruckt mich, dass Ihr so schnell den Respekt dieser Soldaten gewonnen habt. Wie ich hörte, ist die Waldwache ein zäher Haufen, mit allen Wassern gewaschen. Und da wir gerade bei Wasser sind …« Ich legte ihm den Arm um die Schultern. Das gefiel ihm nicht, aber als Prinz kann man sich gewisse Dinge erlauben. »Kommt mit mir.«


  Ich ließ ihm keine Wahl und führte ihn dorthin, wo der Temus in die Tiefe stürzte. »Nicht so schüchtern!«, rief ich den anderen zu. »Dies ist kein privates Gespräch.«


  Auf nassem Stein blieben wir stehen, fünfzig Meter von der alten Mühle entfernt, wo das Wasser weiß über Felsen schäumte und sich auf den Sprung in die Tiefe vorbereitete.


  »Prinz Jorg, ich …«, begann Lord Vincent.


  »Du, komm her!« Ich ließ den Lord los und zeigte auf den alten Wächter, der im Wald nach der Nennung von de Grens Namen gespuckt hatte. Ich musste rufen, um die Stimme des Flusses zu übertönen.


  Der alte Soldat kam zu uns.


  »Und wer ist dieses stolze Beispiel der Wache, Kommandeur?«, fragte ich.


  Die Gesichter dicker Menschen bilden eine prächtige Leinwand für Emotionen. Das galt zumindest für Lord Vincent. Ich konnte sehen, wie seine Gedanken über die Stirn huschten, in den schwabbeligen Backen zitterten und über die Speckrollen am Hals kletterten. »Ich …«


  »Es gibt zweihundert von den Burschen. Ihr könnt sie natürlich nicht alle kennen«, sagte ich mitfühlend. »Wie lautet dein Name, Wachmann?«


  »Keppen, Euer Hoheit«, sagte er und schien sich an einen anderen Ort zu wünschen. Seine Augen waren hellwach und suchten nach einem Ausweg.


  »Befehlt ihm zu springen, Kommandeur«, sagte ich.


  »W-was?« Lord Vincent wurde sehr schnell sehr blass.


  »Er soll springen«, sagte ich. »Befehlt ihm, hier beim Wasserfall in die Tiefe zu springen.«


  »Was?« Lord Vincent schien Mühe zu haben, mich im Tosen des hinabstürzenden Wassers zu hören.


  Keppens Hand tastete nach dem Heft seines Dolchs. Ein kluger Bursche.


  »Wenn Eure Männer alle wegen eines dummen Versprechens sterben werden, das ein Junge seinem Vater gab … Nun, dann ist es doch nur vernünftig von dem Jungen festzustellen, ob sie Euren Befehlen gehorchen, wenn sie sicheren Tod bedeuten«, führte ich aus. »Und wenn Ihr jetzt noch einmal ›Was‹ sagt, schneide ich Euch hier und jetzt auf.«


  »W … Aber mein Prinz … Prinz Jorg …« Er versuchte zu lachen.


  »Befehlt ihm zu springen, und zwar sofort!« Ich schleuderte die Worte in de Grens Gesicht.


  »S-spring.«


  »So nicht. Legt mehr Nachdruck hinein. Er springt nicht, wenn Ihr es wie einen Vorschlag klingen lasst.«


  »Spring!«


  »Schon besser«, sagte ich. »Noch einmal mit Gefühl.«


  »Spring!« Lord Vincent schrie das Wort dem alten Keppen entgegen. Die Farbe kehrte jetzt in sein feistes Gesicht zurück und gab ihm ein kräftiges Scharlachrot. »SPRING! Spring, verdammt!«


  »Von wegen!«, rief Keppen zurück. Er zog sein Messer, ein ziemlich böse aussehendes Stück Stahl, und wich zurück.


  Ich zuckte die Schultern. »Nicht gut genug, Lord Vincent. Einfach nicht gut genug!« Und ich gab ihm einen Stoß, der ihn in die Tiefe schickte. Kein Schrei kam von ihm, und ich hörte auch kein Platschen.


  Dann bewegte ich mich sehr schnell. Mit zwei Schritten war ich bei Keppen, packte ihn an der Kehle und hielt mit der anderen das Messer von mir fern. Er war so überrascht, dass er sich gar nicht zur Wehr setzte, und mit einem weiteren Schritt hatte ich ihn über dem Rand des Abgrunds, mit seinen Füßen in der Luft. Nur meine Hand an seinem Hals sorgte dafür, dass er bei uns blieb.


  »Nun, Keppen«, sagte ich. »Willst du für den neuen Wachkommandeur sterben?« Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln, aber vermutlich bemerkte er es nicht. »Dies ist die Stelle, an der du ›Ja‹ sagst. Und du solltest es besser ernst meinen, denn es gibt viel schlimmere Dinge als leicht zu sterben, wenn man den Befehl dazu erhält.«


  Er bekam ein »Ja« an meinen Fingern vorbei.


  »Coddin.« Ich deutete auf ihn. »Ihr seid der neue Kommandeur.«


  Ich stellte Keppen auf feuchten Stein und ging zum Kastell. Sie alle folgten mir.


  »Wenn ich euch auffordere, für mich zu sterben, erwarte ich, dass ihr wann und wo fragt«, sagte ich. »Aber ich habe es nicht eilig damit, eine solche Aufforderung an euch zu richten. Es wäre eine Verschwendung. Die Waldwache besteht aus den gefährlichsten zweihundert Soldaten, die Ankrath hat, ob mein Vater davon weiß oder nicht.«


  Es war nicht ganz und gar Schmeichelei. Im Wald waren dies tatsächlich die besten Leute, die wir hatten. Mit einem guten Kommandeur waren sie das schärfste Schwert in der Rüstkammer, und zu klug, um einfach zu springen, wenn man es ihnen sagte.


  »Kommandeur Coddin hier wird euch nach Gelleth führen.« Ich beobachtete, wie sich bei diesen Worten einige Lippen schürzten. Lord Vincent mochte in die Tiefe gestürzt sein, aber ich war trotzdem ein Junge, und die Rote Burg lief noch immer auf Selbstmord hinaus. »Ihr nähert euch der Roten Burg bis auf zwanzig Meilen, nicht weiter. Zwei Wochen werdet ihr in den Otton-Wäldern damit verbringen, Bäume zu fällen, Holz für Belagerungsmaschinen zu schneiden und alle Patrouillen zu vernichten, die euch folgen. Wachkommandeur Coddin wird euch den Rest erklären, wenn es so weit ist.«


  Ich wandte mich um und öffnete die Tür des Kastells. »Coddin, Makin!«


  Sie folgten mir hinein. Der Eingangsbereich gewährte Zugang zu einem gemütlichen Esszimmer, dessen Tisch gedeckt war mit kaltem Gänsebraten, Brot und Herbstäpfeln. Ich nahm einen Apfel.


  »Mein Dank, Prinz Jorg.« Coddin gab mir eine weitere seiner steifen Verbeugungen. »Ihr habt mich vor dem Eskortendienst in Crath City bewahrt. Jetzt kann ich mich darauf freuen, den Winter damit zu verbringen, durch die Wälder von Gelleth zu stapfen.« Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen.


  »Ich begleite euch. Verkleidet. Es ist ein streng gehütetes Geheimnis, und Ihr werdet dafür sorgen, dass es bekannt wird«, sagte ich.


  »Und wo werdet Ihr tatsächlich sein?«, fragte Makin.


  »In der Leucrota-Klamm«, antwortete ich. »Ich habe vor, dort mit Monstren zu plaudern.«
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  Durch das Altstadttor kehrten wir zur Hohen Burg zurück, die Mittagssonne heiß im Nacken. Ich trug das Familienschwert auf dem Sattel, und niemand wagte es, uns den Weg zu versperren.


  Die Pferde ließen wir auf dem Westhof zurück.


  »Sorg dafür, dass er gut beschlagen wird. Wir haben eine Straße vor uns.« Ich klopfte Gerrod auf die Rippen, und der Stalljunge führte ihn weg.


  »Wir haben Gesellschaft.« Makin legte mir die Hand auf die Schulter. »Sei vorsichtig.« Sein Nicken galt der anderen Seite des Hofs, und dort kam Sageous die Treppe vom Hauptteil der Burg herab, eine kleine Gestalt in Weiß.


  »Unser kleiner Heide kann bestimmt lernen, Prinz Jorgy wie alle anderen zu lieben«, sagte ich. »Er könnte uns durchaus nützlich sein.«


  Makin runzelte die Stirn. »So nützlich wie ein Skorpion. Ich habe mich umgehört. Der Glasbaum, den du zerstört hast. Er war kein Schmuckstück. Sageous hat ihn wachsen lassen.«


  »Er wird mir verzeihen.«


  »Er hat ihn aus einem Stein wachsen lassen, Jorg. Aus einer grünen Perle. Zwei Jahre dauerte es. Er wässerte den Baum mit Blut.«


  Hinter uns kicherte Rike, ein kindliches Geräusch, das bei einem solchen Riesen sehr seltsam klang.


  »Sein eigenes Blut«, fügte Makin hinzu.


  Ein anderer Bruder lachte schnaubend. Sie alle hatten die Geschichte von Sir Galen und dem gläsernen Baum gehört.


  Sageous blieb einen Meter vor mir stehen und musterte die Brüder. Einige von ihnen kümmerten sich noch um ihre Pferde; andere standen dicht neben mir. Der Blick des Magiers ging an Rike empor.


  »Warum bist du weggelaufen, Jorg?«, fragte er.


  »Prinz. Du hast ihn Prinz zu nennen, du heidnischer Hund.« Makin trat vor und zog das Schwert halb aus der Scheide. Sageous sah ihn sanft an, und Makins Hand sank schlaff nach unten, sein Ärger plötzlich verflogen.


  »Warum bist du weggelaufen?«


  »Ich bin nicht weggelaufen«, sagte ich.


  »Vor vier Jahren bist du aus dem Haus deines Vaters gelaufen.« Sageous sprach ruhig, und die Brüder beobachteten ihn so fasziniert wie eine sich drehende Münze.


  »Ich bin aus gutem Grund gegangen«, sagte ich. Diese Art des Angriffs verunsicherte mich.


  »Aus welchem Grund?«


  »Um jemanden zu töten.«


  »Hast du ihn getötet?«, fragte Sageous.


  »Ich habe viele Menschen getötet.«


  »Und diesen einen? Hast du ihn getötet?«


  »Nein.« Graf Renar lebte und atmete noch.


  »Warum nicht?«


  Warum hatte ich ihn am Leben gelassen?


  »Hast du ihn verletzt? Ihn oder seine Interessen?«


  Nein, das hatte ich nicht. Eher war das Gegenteil der Fall. Wenn man meinen Weg während der vergangenen vier Jahre auf der Straße verfolgte, konnte man zu dem Schluss gelangen, dass ich Renars Interessen dienlich gewesen war. Die Brüder und ich hatten Baron Kennick immer wieder in die Fersen gebissen und dafür gesorgt, dass sein Ehrgeiz nicht zu groß wurde. In Mabberton hatten wir das Herz aus etwas gerissen, das vielleicht eine Rebellion geworden wäre.


  »Ich habe seinen Sohn getötet. Ich habe ein Messer in Marclos gestoßen, Renars Fleisch und Erben.«


  Sageous gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Als du dich deinem Zuhause genähert hast, kamst du unter meinen Schutz. Die dich lenkende Hand fiel von dir.«


  Stimmte das? Ich konnte keine Lüge in ihm erkennen. Ich betrachtete die Tätowierungen in seinem Gesicht, die vielen kleinen Schriftzeichen einer fremden Sprache. Er war wie ein offenes Buch, aber ich konnte ihn nicht lesen.


  »Ich kann dir helfen, Jorg. Ich kann dir dein Selbst zurückgeben, deinen freien Willen.«


  Er streckte die Hand aus, mit der Innenfläche nach oben.


  »Freier Wille muss genommen werden«, sagte ich. Man greife im Zweifel auf die Weisheit anderer zurück, in diesem Fall auf Nietzsche. Manche Argumente erfordern ein Messer, wenn man der Sache ans Herz gehen will. Bei anderen ist es nötig, einen Schädel mit dem Stein der Weisen einzuschlagen.


  Ich nahm Sageous Hand von unten und schloss die Finger um seine Knöchel.


  »Meine Entscheidungen habe ich allein getroffen, Heide«, sagte ich. »Wenn jemand versucht hätte, mich zu lenken, wäre das meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen.«


  »Bist du sicher?«


  »Und wenn ich es bemerkt hätte … Oh, ich hätte dem Betreffenden eine Lektion in Schmerz erteilt, bei der selbst die Koten Männer des Ostens neue Tricks gelernt hätten.« Die Worte klangen hohl, als sie meine Lippen verließen, hohl und dumm.


  »Nicht ich bin es gewesen, der dich geführt hat, Jorg«, sagte Sageous.


  »Wer dann?« Ich drückte die Hand, bis ich die Knochen knacken hörte.


  Sageous zuckte die Schultern. »Bitte um deinen Willen, und ich gebe ihn dir.«


  »Wenn ein Zauber auf mir läge, würde ich jenen suchen, von dem er stammt, und ihn töten.« Ich fühlte ein Echo des alten Schmerzes, der mich auf der Straße plagte, ein Stechen von Schläfe zu Schläfe, hinter den Augen, wie von einem Glassplitter. »Aber es gibt keinen, und mein Wille gehört mir allein«, sagte ich.


  Sageous zuckte erneut die Schultern und wandte sich ab. Ich senkte den Blick und stellte fest, dass ich meine linke Hand in der rechten hielt, und Blut sickerte zwischen meinen Fingern hervor.
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  Nach der Begegnung mit Sageous auf dem Westhof ging ich auf direktem Weg zur Messe. Das Treffen mit dem Heiden weckte in mir den Wunsch, Roms Kirche zu berühren, ein bisschen Weihrauch zu atmen und eine ordentliche Dosis Dogma zu mir zu nehmen. Wenn Heiden solche Macht hatten, schien es nur recht und billig zu sein, dass die Kirche eine eigene Art von Magie hatte, die sie den Würdigen schenken konnte, und hoffentlich auch den Unwürdigen, die zum Gottesdienst erschienen. Abgesehen davon brauchte ich ohnehin einen Priester.


  Wir betraten die Kapelle, wo Pater Gomst am Altar stand. Das Klacken unserer Stiefel auf dem Marmorboden beendete den Chorgesang. Nonnen wichen in Schatten zurück, erschrocken von den lüsternen Blicken der Brüder und vermutlich auch von unserem Gestank. Gains und Sim nahmen die Helme ab und verbeugten sich. Die anderen sahen sich nach etwas um, das es wert war, gestohlen zu werden.


  »Entschuldige die Störung, Pater.« Ich tauchte die Hand ins Becken neben dem Eingang und beobachtete, wie mir Weihwasser das Blut von den Fingern wusch. Es brannte.


  »Prinz!« Der Priester legte sein Buch aufs Pult und erbleichte. »Diese Männer … es gehört sich nicht.«


  »Ach, sei still.« Ich schritt durch den Mittelgang, den Blick an die wundervoll bemalte Decke gerichtet, und drehte mich langsam, mit erhobener, tropfender Hand. »Sind sie nicht alle Gottes Söhne? Reumütige Kinder, die Vergebung suchen?«


  Ich blieb vor dem Altar stehen und sah zu den Brüdern an der Tür. »Leg das zurück, Roddat, oder du lässt beide Daumen in der Opferbüchse.«


  Roddat zog einen silbernen Kerzenhalter unter seinem grauen Mantel hervor.


  »Wenigstens der dort.« Mit einem zitternden Finger zeigte Pater Gomst auf den Nubier. »Der gehört nicht zu Gottes Gemeinde.«


  »Nicht mal ein schwarzes Schaf?« Ich trat neben Gomst. Er zuckte zusammen. »Nun, vielleicht kannst du ihn während unserer Reise konvertieren.«


  »Mein Prinz?«


  »Du wirst mich nach Gelleth begleiten, Pater Gomst. Eine diplomatische Mission. Es überrascht mich, dass der König dir nichts davon gesagt hat.« Eigentlich überraschte es mich nicht so sehr, denn es war eine Lüge. »Wir brechen sofort auf.«


  »Aber …«


  »Komm!« Ich ging zur Tür, und nach kurzem Zögern folgte er mir. Ich hörte das Widerstreben im Geräusch seiner Schritte.


  Die Brüder stapften vor mir hinaus. Rike strich mit der Hand über die Wand, über Reliquien und Ikonen.


  Nachdem ich den Priester geholt hatte, wollte ich los. Ich beauftragte Makin, sich um Proviant zu kümmern, und führte Gomst zum Westhof.


  »Wir sollten den Nuba-Mann nicht zu einer diplomatischen Mission mitnehmen, Prinz. Auch nicht zu irgendeiner anderen.« Gomst flüsterte, als wir gingen. »Weißt du, solche Leute trinken das Blut christlicher Priester für ihre Zauber.«


  »Tun sie das?« Ich glaube, es war der erste interessante Hinweis, den ich von Gomst gehört hatte. »Ich könnte ein bisschen Magie gebrauchen.«


  Der Priester erbleichte hinter seinem Bart. »Es ist Aberglaube, mein Prinz.«


  Noch einige Schritte, und dann: »Dennoch, wenn du ihn verbrennen würdest, gäbe uns der Herr seinen Segen, uns und unserer Reise.«


  


  Eine Stunde später ritten wir mit gefüllten Satteltaschen in die Altstadt. Sageous wartete auf uns. Er stand allein auf dem Kopfsteinpflaster. Ich hielt vor ihm an, noch immer voller Unbehagen. Er hatte einen Keil des Zweifels in mich getrieben. Bisher war ich davon überzeugt gewesen, Kraft gewonnen zu haben, indem ich Graf Renar beiseite stellte, ein weiteres Opfer für den eisernen Willen, den ich brauchte, um das Spiel der Throne zu gewinnen. Aber manchmal, zum Beispiel jetzt, glaubte ich nicht recht daran.


  »Du solltest meinen Schutz annehmen, Prinz«, sagte Sageous.


  »Ich habe lange genug ohne ihn überlebt.«


  »Aber jetzt brichst du nach Gelleth auf und folgst einem Weg, der deinen Vater stärken soll.«


  »In der Tat.« Die Pferde der Brüder schnaubten hinter mir.


  »Wenn man es für möglich hielte, dass du tatsächlich einen Erfolg erzielst, würde man versuchen, dich aufzuhalten«, sagte Sageous. »Jener, der dich all diese Jahre geführt hat, wird versuchen, die gelockerten Fesseln strammzuziehen. Der Priester hilft dir vielleicht. Seine Präsenz hat dir schon einmal geholfen.


  Er kann dir als Talisman nützlich sein, doch abgesehen davon ist seine Kutte leer.«


  Ein Pferd näherte sich; der Reiter lenkte es an meine Seite.


  Ich legte die Hand auf den Schwertknauf. »Du gefällst mir nicht, Heide.«


  »Was, glaubst du, hat die Sumpfgeister verjagt, Jorg?« Der Blick des Magiers blieb ruhig und wachsam.


  »Ich …« Die Behauptung klang leer, noch bevor ich sie aussprach.


  »Ein zorniger Junge?« Sageous schüttelte den Kopf. »Die Toten sahen eine dunklere Hand auf deinem Herzen.«


  »Ich …«


  »Nimm meinen Schutz. Es gibt größere Träume, die du träumen kannst.«


  Ich fühlte das weiche Gewicht des Schlafes auf mir, und der Sattel schien plötzlich weniger fest zu sein.


  »Traumhexer.« Eine dunkle Stimme erklang an meiner Schulter.


  »Traumhexer.« Der Nubier hob seine Armbrust, den Schaft in der schwarzen Faust, die Muskeln unter dem schweren Gewicht der Waffe gespannt. »Ich habe hier etwas, das von dir stammt, Traumhexer. Deine Magie wird den Jungen nicht beflecken.«


  Sageous wich zurück, und die tätowierten Schriftzeichen schienen durch sein Gesicht zu kriechen.


  Von einem Augenblick zum anderen war ich hellwach. »Du bist er.« Die Klarheit dieser Erkenntnis war fast blendend. »Du hast die Brüder ins Verlies meines Vaters gebracht. Du hast den Jäger geschickt, um mich zu töten.«


  Ich legte die Hand auf die Armbrust des Nubiers und erinnerte mich, wie er sie dem Mann genommen hatte, der in jener Nacht in die Scheune gekommen war, um uns zu töten. Der Jäger des Traumhexers.


  »Du hast deinen Jäger geschickt, um mich zu töten.« Die letzten Reste von Sageous Zauber verließen mich. »Und jetzt ist es mein Jäger, der die Armbrust hält.«


  Sageous drehte sich um und eilte, halb laufend, zum Burgtor.


  »Bete, dass ich dich bei meiner Rückkehr nicht finde«, sagte ich, aber ich sprach leise, denn wenn er es hörte, beherzigte er vielleicht meinen Rat.


  


  Und so verließen wir die Stadt, ohne einen Blick zurück zu werfen.


  Der Regen fand uns das erste Mal auf der Ankrath-Ebene und begleitete uns nach Norden, zur bergigen Grenze von Gelleth. Ich bin auf der Straße oft nass gewesen, doch der Regen, der uns erwartete, als wir das Land meines Vaters verließen, brachte kaltes Elend, das tiefer als nur bis zu den Knochen reichte. Burlows Appetit blieb davon unbeeinträchtigt, wie auch Rikes Temperament. Burlow aß, als sähe er in den Rationen eine Herausforderung, und Rike knurrte über jeden Regentropfen.


  Auf meine Anweisungen hin nahm Gomst den Männern die Beichte ab. Als er von den Verbrechen des Roten Kent hörte und erfuhr, was ihm seinen Namen eingebracht hatte, bat er, von seinen Pflichten entbunden zu werden. Nachdem er Lügners Flüstern zugehört hatte, begann er zu beten.


  Tage vergingen. Lange Tage und kalte Nächte. Ich träumte von Katherine, von ihrem Gesicht und der Wildheit in ihren Augen. Abends aßen wir Gains geheimnisvollen Eintopf, und der Fette Burlow sah nach den Pferden, überprüfte Hufe und Fesselköpfe. Burlow kümmerte sich immer um die Pferde.


  Vielleicht fühlte er sich schuldig, weil sie so schwer an ihm zu tragen hatten, aber ich führte es auf eine krankhafte Furcht davor zurück, zu Fuß gehen zu müssen. Wir kletterten höher in die Ödnis der Berge, und schließlich hörte der Regen auf. In einem hohen Pass lagerten wir, und ich saß beim Nubier und beobachtete, wie die Sonne unterging. Der schwarze Mann hielt seine Armbrust und flüsterte ihr in seiner Sprache alte Geheimnisse zu.


  Zwei Tage führten wir unsere Pferde über Hänge, die so steil und voller spitzer Steine waren, dass man sie nur den Hufen von Bergziegen zumuten konnte.


  Eine Säule markierte den Zugang zur Leucrota-Klamm. Zwei Meter breit war sie, und doppelt so hoch, ein Stumpf, zerschmettert vom Zorn eines Riesen. Die Reste des oberen Teils lagen überall verstreut. Runen waren darin eingeritzt -Lateinisch, glaube ich , aber so verwittert, dass ich sie nicht entziffern konnte.


  Wir machten bei der Säule Rast. Ich kletterte hinauf, um von oben zu den Brüdern zu sprechen und mir die Landschaft anzusehen.


  Ich wies die Männer an, ein Lager aufzuschlagen. Gains zündete sein Kochfeuer an und klapperte mit den Töpfen. In der Klamm wehte der Wind nur schwach, und die Wachstücher der Zelte bewegten sich kaum. Der Regen kehrte zurück, aber sanfter als vorher, und klopfte ruhig und kalt auf die Zeltplanen. Er war nicht stark genug, Rike zu wecken, der fünf Meter von der Säule entfernt auf den Felsen lag und schnarchte.


  Mein Blick strich über die Klippenwände. Es gab Höhlen dort oben. Viele Höhlen.


  Mein Haar schwang hinter mir, als ich den Kopf in den Nacken legte. Der Nubier hatte es für mich geflochten, in ein Dutzend lange Zöpfe, mit einem Bronzezauber am Ende eines jeden Zopfes. Er meinte, das würde böse Geister abwehren. Damit blieben nur die Guten, um die ich mir Sorgen machen musste.


  Ich stand da und wartete auf etwas, die Hände auf das Ankrath-Schwert gelegt, dessen Spitze auf dem Boden ruhte.


  Die Männer wurden nervös, und auch die Pferde. Sie klagten nicht, was mir einen deutlichen Hinweis bot. Zusammen mit mir beobachteten sie die Felswände und Hänge, der zahnlose Elban so vom Wetter mitgenommen wie die Felsen, der junge Roddat blass und pockennarbig, der Rote Kent mit seinen Geheimnissen, der durchtriebene Row, Lügner, der Fette Burlow und all die anderen Mitglieder meines zerlumpten Haufens. Meine Gruppe aus Brüdern. Sie alle waren besorgt und wussten nicht warum. Gomst schien bereit, loszulaufen, wenn ihm nur jemand die Richtung wies. Die Brüder hatten ein besonderes Gespür für Gefahr. Ich kannte mich gut genug damit aus, um zu wissen: Es war ein schlechtes Zeichen, wenn sich alle gleichzeitig Sorgen machten. Ein sehr Schlechtes.
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  Abschrift aus dem Protokoll der Gerichtsverhandlung gegen Sir


  Makin von Trent:


  


  Kardinal Helot, päpstliche Anklage: Und leugnet Ihr, die Kathedrale von Wexten zerstört zu haben?


  Sir Makin: Nein, das leugne ich nicht.


  Kardinal Helot: Oder die Plünderung von Lower Merca?


  Sir Makin: Nein, die Plünderung von Lower Merca leugne ich ebenfalls nicht.


  Kardinal Helot: Lasst uns zu Protokoll nehmen, dass der Angeklagte an der Tatsache seiner Verbrechen Belustigung findet.


  Protokollführer des Gerichts: Zur Kenntnis genommen.
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  Die Monstren kamen, als das Licht verblasste. Schatten verschlangen die Klamm, und die Stille wurde so dicht, dass der Wind sie kaum bewegen konnte. Makins Hand sank auf meine Schulter. Ich zuckte zusammen und verscheuchte die Furcht mit kurzem Zorn, der meiner eigenen Schwäche galt, und Makin, weil er sie mir zeigte.


  »Dort oben.« Er nickte zur linken Seite.


  Licht kam aus einer der Höhlen. Ein einzelnes Auge beobachtete uns durch die dunkler werdende Nacht.


  »Das ist kein Feuer«, sagte ich. Jenem Licht fehlte warmes Flackern.


  Wir beobachteten, wie sich die Lichtquelle bewegte und scharfe Schatten über den Hang warf.


  »Eine Laterne?« Der Fette Burlow trat an meine Seite und blähte verwundert die Backen auf. Die anderen Brüder versammelten sich um uns.


  Die seltsame Laterne erschien am Hang, und Dunkelheit tilgte die Höhle dahinter. Das Licht leuchtete wie das eines Sterns, ein kaltes Licht, das in tausend hellen Linien von seinem Ursprung ausging. Eine einzelne Gestalt warf den Keil eines Schattens in seinen Schein: der Laternenträger.


  Wir beobachteten, wie er langsam zu uns herabkam. Der Wind suchte mit eisigen Fingern nach meinem Leib und zog am Mantel, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen.


  »Ave Maria, gratia plena, dominus tecum, benedicta tu in mulieribus.« Irgendwo in der kalten Nacht murmelte Pater Gomst seine Ave-Marias.


  Schleichendes Entsetzen breitete sich zwischen uns aus.


  »Mutter Gottes!« Makin spuckte die Worte, als wollte er sich auf diese Weise von der Angst befreien. Wir alle spürten sie, als sie über in der Finsternis verborgene Felsen kroch.


  Unter anderen Umständen hätten die Brüder vielleicht die Flucht ergriffen, aber wohin sollten sie fliehen?


  »Fackeln, verdammt! Los!« Ich schüttelte die Lähmung von mir ab, erschrocken darüber, dass ich so lange tatenlos dagestanden hatte, während sich uns Gefahr näherte.


  »Los!« Ich zog mein Schwert. Daraufhin setzten sich die Brüder in Bewegung. Sie eilten zur Glut des Feuers und stolperten auf dem felsigen Boden.


  »Nubier, Row, Burlow, stellt fest, ob sich etwas vom Fluss nähert.« Noch während ich diese Worte sprach, wusste ich, dass wir flankiert waren.


  »Da! Hinter der Anhöhe!« Der Nubier winkte mit seiner Armbrust. Er hatte etwas gesehen  von ihm kam so schnell kein falscher Alarm. Wir hatten das seltsame Licht beobachtet und den Ungeheuern dadurch Gelegenheit gegeben, in unseren Rücken zu gelangen. Ein alter Trick. Und wir waren darauf hereingefallen. Wie auf dem Markt: Man lenke jemanden mit einem hübschen Gesicht ab, während jemand anders ihn von hinten bestiehlt.


  Fackeln wurden entzündet. Die Brüder holten ihre Waffen.


  Das Licht kam näher, und wir sahen seinen Ursprung: ein Kind, dessen Haut strahlte. Ein Mädchen wars, und es ging in aller Ruhe, leuchtete dabei die ganze Zeit über wie flüssiges Silber. Die Lumpen, die es trug, schienen sich in dem Licht in Schatten zu verwandeln.


  »Ave Maria, gratia plenal« Pater Gomst sprach lauter und hob das Gebet wie einen Schild.


  »Gegrüßet seist du, Maria«, fügte ich seinen Worten hinzu. »Voll der Gnade, ja.«


  Die Augen des Mädchens brannten silbern, und die Geister von Flammen huschten über seine Haut. Ihm haftete eine fragile Schönheit an, die mir den Atem raubte.


  Hinter ihm stapfte ein Ungeheuer. Unter normalen Umständen hätte es sofort alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Es wirkte wie die Parodie eines Menschen und teilte Adams Gestalt, wie eine Kuh die Gestalt eines Pferds teilt. Das Licht des Mädchens zeigte deutlich alle grässlichen Einzelheiten seines Körpers. Das Monstrum ragte mindestens sieben Fuß hoch auf und war sogar noch etwas größer als unser Kleiner Rikey.


  Lügner hob seinen Bogen, mit Abscheu im Gesicht. Ich ergriff seinen Arm, als er auf das Ungeheuer anlegte.


  »Nein.« Ich wollte sie sprechen hören. Außerdem sah es aus, als hätte ein Pfeil unseren neuen Freund nur verärgert.


  Unter der ledrigen roten Haut des Wesens wölbte sich eine Brust wie ein Hundert-Gallonen-Fass. Einige Rippen durchstießen die Haut und schienen sich über dem Herz treffen zu wollen.


  Das Licht des Mädchens berührte uns mit einem kalten Kuss, und ich fühlte es im Geiste. Die junge Dame sprach, und ihre Stimme schien aus den Felsen zu kommen. Ich hörte ihre Schritte in den Fluren meiner Erinnerung.


  Es gibt Orte, an denen Kinder nicht unterwegs sein sollten.


  Ich begegnete dem silbernen Blick des Mädchens, und Schatten huschten über sein Gesicht.


  »Willkommen in unserem Lager«, sagte ich.


  Ich trat vor, um die Neuankömmlinge zu begrüßen, ließ die Brüder hinter mir zurück und erreichte die strahlende Aura des Kinds. Das Ungeheuer lächelte mich an, ein breites Lächeln, das mir die Zähne eines Wolfs zeigte. Das monströse Geschöpf hatte die Augen einer Katze, im Licht zusammengekniffen.


  Ich trat an der Schönen vorbei und blieb vor dem Biest stehen. Einige Sekunden lang musterten wir uns gegenseitig. Ich betrachtete die Muskelhaufen über den Knochen, durchzogen von pulsierenden Adern und harten Höckern aus Narbengewebe. Eine Hand des Ungeheuers hätte ich als Teller für eine Mahlzeit benutzen können. Beide Hände verfügten über drei Finger und einen Daumen, dick wie der Arm des Mädchens. Das Biest hätte meinen Kopf in eine Hand nehmen und zerquetschen können.


  »Warum?« Das Mädchen wirkte verwirrt. Es neigte den Kopf, und Schatten strömten über seine Gestalt.


  »Weil.« Ich schnappte nach Luft, als sich das Monstrum aufrichtete.


  Warum? Für einen Moment wusste ich es nicht.


  »Weil … weil, zum Teufel auch. Weil das Monstrum hier so verdammt groß ist.« Ich vertrieb das Grinsen aus meinem Gesicht. Weil es mich hatte innehalten lassen. Weil es in mir das Gefühl weckte, winzig zu sein.


  Ich sah auf das Mädchen hinab. »Ich bin größer als du. Fürchtest du dich deshalb vor mir?«


  »Ich fürchte dich«, erwiderte das Mädchen. »Nicht wegen deiner Größe, Jorg. Wegen der Linien, die sich um dich sammeln. Wegen der Linien, die sich dort treffen, wo ich sie nicht sehen kann. Wegen des Gewichts, und der Messerschneide, auf der es sitzt.« Es sprach in einem Singsang, mit hoher, süßer Stimme.


  »Du gibst ein gutes Orakel ab, Mädchen«, sagte ich. »Die Mischung aus Tiefgründigkeit und Leere hast du genau richtig hingekriegt.« Mit einem Ruck schob ich das Schwert in die Scheide zurück. »Du kennst also meinen Namen. Was ist mit deinem? Haben die Leucrota Namen?«


  »Ich bin Jane«, sagte das Mädchen. »Und dies ist Gorgoth, ein Oberhaupt des Volkes unter dem Berg.«


  »Ich bin entzückt.« Ich deutete eine Verbeugung an. »Vielleicht könnten deine Freunde hinter den Felsen hervorkommen. Dann fühlen sich meine Brüder weniger versucht, auf Schatten zu schießen.«


  Gorgoths schmale Katzenaugen starrten, und ein wilder Blick traf mich.


  »Kommt her!« Seine Stimme war noch tiefer und grollender, als ich sie mir vorgestellt hatte. Und ich hatte sie mir sehr tief und grollend vorgestellt.


  Um unser Lager herum richteten sich andere Ungeheuer auf, manche von ihnen erschreckend nah. Wenn sich die Wasserspeier und Grotesken aller großen Kathedralen losgerissen und ein Heer gebildet hätten  die Leucrota wären, Fleisch geworden, dieses Heer gewesen. Sie waren alle unterschiedlich und sahen aus wie auf das Gerüst von Menschen gespannt, doch von ungeschickter Hand. Keins dieser Monstren war so groß und gesund wie Gorgoth. Die meisten von ihnen hatten wässernde Wunden, verkümmerte Gliedmaßen oder wild wuchernde Ansammlungen von Warzen und Geschwüren.


  »Jesus, Gorgoth! Neben deinen Freunden wirkt der Kleine Rikey fast hübsch«, sagte ich.


  Makin kam zu mir, schirmte sich die Augen vor Janes Licht ab und musterte Gorgoth von Kopf bis Fuß.


  »Und dies ist Sir Makin«, sagte ich. »Ritter vom Hofe des Königs Olidan, Schrecken der …«


  »Ein Mann, der Vertrauen verdient«, unterbrach mich Jane. »Wenn er dir sein Wort gibt.«


  Sie richtete ihre silbernen Augen wieder auf mich, und ich fühlte, wie sich meine Vergangenheit in mir drängte. »Du willst zum Herz des Berges«, sagte Jane.


  »Ja.« Das konnte ich nicht leugnen.


  »Du bringst Tod, Prinz von Ankrath«, sagte sie.


  Gorgoth knurrte bei diesen Worten. Es klang nach aneinander reibenden Felsen. Das Kind legte ihm eine glühende Hand auf den Unterarm. »Tod bei unserer Zustimmung, und auch Tod bei Ablehnung.« Es hielt den Blick auf mich gerichtet. »Was hast du für freies Geleit anzubieten?«


  »Ich habe ein Geschenk mitgebracht«, sagte ich. »Aber wenn es euch nicht gefällt, kann ich euch das eine oder andere versprechen. Sir Makin wird es euch ebenfalls versprechen, und er ist ein Mann, der sein Wort hält.« Ich lächelte auf das Mädchen hinab. »Als ich diesen Ort auf der Karte sah …« Ich zögerte und erinnerte mich mit einer gewissen Zärtlichkeit an die Umstände.


  »Sally …«, flüsterte das Kind und erinnerte sich mit mir an die Taverne.


  Das verblüffte mich für einen Moment. Mir gefiel die Vorstellung nicht, dieses kleine Mädchen in meinem Kopf zu haben: wie es Türen öffnete, kindisch urteilte und mit seinem Licht in Ecken leuchtete, die besser im Dunkel blieben. Ein Teil von mir wollte sie mit dem Schwert niederstrecken. Ein großer Teil von mir.


  Ich lockerte die gespannten Muskeln. »Als ich diese Klamm auf der Karte sah, dachte ich mir: ›Welch ein gottverlassener Ort.‹ Und da fiel mir ein, was ich als Tauschobjekt mitbringen könnte. Ich habe euch Gott mitgebracht.« Ich drehte mich um und zeigte auf Pater Gomst. »Ich bringe euch Erlösung, den Segen der Kommunion. Ich bringe euch Weihe, Katechismus … und Beichte, wenn ihr sie für notwendig haltet. All das Heil, das eure kleinen hässlichen Seelen ertragen können.«


  Gomst stieß einen mädchenhaften Schrei aus und wollte weglaufen. Der Nubier schlang ihm einen dunklen Arm um die Taille und warf ihn sich über die Schulter.


  Ich erwartete eine Antwort von Jane, aber stattdessen kam sie von Gorgoth.


  »Wir nehmen den Priester.« Etwas in seiner Stimme tat mir in der Brust weh. »Wir führen euch zur Großen Treppe. Aber die Nekromanten werden euch finden. Es wird keine Rückkehr für euch geben.«
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  Manche sagen, dass der Rote Kent ein schwarzes Herz hatte,


  und vielleicht stimmt das. Aber wer ihn dabei beobachtete,


  wie er eine aus sechs Fußsoldaten bestehende Patrouille


  mit Beil und Messer erledigte, würde sagen,


  dass er die Seele eines Künstlers hatte.
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  »Nekromanten?« Ich stapfte hinter Jane, mit Gorgoth im Rücken. Von Nekromanten war in meinen Büchern nicht die Rede gewesen.


  »Sie herrschen über die Toten. Magier …«


  »Ich weiß, was sie sind«, unterbrach ich Gorgoth. »Was machen sie auf meinem Weg?«


  »Der Berg Honas lockt sie an«, sagte Jane. »Der Tod lauert im Herzen des Bergs. Alte Magie. Das erleichtert ihnen die Arbeit.«


  Selbst die Höhlen der Leucrota waren hässlich. Als ich sieben gewesen war, und William fünf, hatte Lehrer Lundist uns heimlich zu den Höhlen von Paderack gebracht. Ohne das Wissen des Hofes kletterten und rutschten die Thronerben von Ankrath in dunkle Tiefen und erreichten eine Kathedrale voller Säulen, von solcher Schönheit, dass sie selbst Gottes Gnade in den Schatten stellte. Die Pracht jenes Ortes trage ich noch immer in mir. Den Kavernen der Leucrota fehlte diese glatte Eleganz; sie waren von der verborgenen Kunst, die sich in tiefen Orten der Welt verbirgt, völlig unberührt. Wir schritten durch Tunnel, deren Wände aus Erbauer-Stein bestanden, mit einer längst in Vergessenheit geratenen Kunstfertigkeit gegossen und geformt. Janes Licht zeigte uns uralte Gewölbe, an einigen Stellen von Rissen durchzogen und kalkverkrustet. Wir suchten uns einen Weg vorbei an herabgestürzten Blöcken größer als Karrengäule, und die ganze Zeit über stießen wir tiefer in den Berg vor. Wie Würmer gruben wir uns zum Kern, auf der Suche nach den Wurzeln des Bergs.


  »Hör auf zu jammern, Priester.« Row näherte sich dem Nubier von hinten und zeigte dem alten Gomst sein Messer, ein böse aussehendes Stück Metall, wirklich sehr böse.


  Pater Gomst beendete seine Klagen, und ich vermisste sie nicht, denn die Echos waren recht beunruhigend gewesen. Ich ließ mich zurückfallen, auf ein Wort mit ihm. Und um sicherzustellen, dass Row unser Geschenk für die Ungeheuer nicht zerschnitt, bevor wir es ihnen auf angemessene Weise übergeben hatten.


  »Friede, Pater«, sagte ich.


  Ich schob Rows Klinge beiseite. Er machte ein finsteres Gesicht dabei, unser Row, pockennarbig und mit zusammengekniffenen Augen.


  »Du wechselst lediglich die Gemeinde, Pater«, teilte ich Gomsty mit. »Deine neuen Schafe sehen ungewohnt aus, aber innen drin? Ich bin sicher, innerlich sind sie hübscher als unser Row hier.«


  Der Nubier brummte und rückte sich den Priester auf seiner Schulter zurecht.


  »Setz ihn ab«, sagte ich. »Er kann gehen. Wir sind jetzt so tief im Berg, dass es gar keine Flucht mehr für ihn gibt.«


  Der Nubier stellte den alten Gomsty auf seine Füße. Er sah mich an, sein Gesicht so schwarz, dass ich den Ausdruck darin nicht deuten konnte. »Es ist falsch, Jorg. Handle mit Gold, nicht mit Menschen. Er ist ein heiliger Mann. Er spricht für den weißen Christus.«


  Gomst starrte den Nubier mit einem Hass an, den ich nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Es war, als wären ihm gerade Hörner gewachsen, als hätte er sich in Luzifer verwandelt.


  »Jetzt kann er Gorgoth von Christus erzählen«, erwiderte ich.


  Der Nubier schwieg, mit leerer Miene.


  Etwas am Schweigen des Nubiers weckte in mir immer den Wunsch, noch mehr zu sagen. Als müsste ich etwas bei ihm in Ordnung bringen. Makin hatte eine ähnliche Wirkung auf mich, wenn auch nicht ganz so stark.


  »Es ist nicht so, dass er gefangen wäre«, sagte ich. »Er bleibt frei und kann heimkehren, wenn er will. Allerdings muss er sich Proviant für die Reise verdienen, und eine Karte.«


  Daraufhin schenkte mir der Nubier die weiße Sichel seines Lächelns.


  Ich ging weiter, mit einer kalten Stimme, die in mir flüsterte. Von Schwäche flüsterte sie, von der Kante eines Keils, von einem scharfen Messer, das ohne Tränen schnitt, von heißem Eisen, das eine Wunde ausbrannte, bevor sich eine Infektion darin niederlassen konnte. Es nützte nichts, einen Bruder zu lieben.


  Janes Licht trübte sich und flackerte, als ich näher kam. Sie wich ein wenig zurück und schnappte nach Luft. Ich verzog die Lippen und stellte mir vor, wie sie von einer Klippe fiel. Es funktionierte besser als erwartet  Jane quiekte und hielt sich die Augen zu.


  Gorgoth trat zwischen uns. »Halte dich von ihr fern, Dunkler Prinz.«


  Also ging ich in den Schatten, und sie führten uns in den Berg. Wir folgten dem Verlauf breiter Tunnel, die sich meilenweit erstreckten, mit ebenem Boden und gewölbten Decken.


  Rostflecken bildeten parallele Linien an den Wänden, doch warum Menschen Eisen auf diese Weise legten, blieb mir ein Rätsel. Vielleicht, dachte ich mir, stammte der Rost von Röhren, in denen das geheime Feuer der Erbauer geflossen war.


  Wir ließen Jane und alle bis auf zwei ihrer Art am Ufer eines Sees zurück, der so groß war, dass ihr silbernes Licht nicht übers Wasser reichte. Auch diesen Ort hatten die Erbauer geschaffen. Eine einzelne hohe Stufe trennte Stein von Wasser, und die Decke über uns war flach und schmucklos. Die Angehörigen von Janes Volk zogen sich zu Hütten aus Holz und Fellen zurück, die sich am Rand des Sees aneinander drängten. Gorgoth führte sie, mit einer großen Hand um Pater Gomsts Schulter gelegt.


  Jane zögerte, und ihr Blick bewegte sich zwischen den beiden Grotesken, die als Wachen bei uns zurückgeblieben waren. Sie blieb still, doch ich spürte einen Hauch von wortloser Sprache, als sie den beiden Gestalten Anweisungen übermittelte.


  »Keine letzten Worte für mich, Mädchen?«, fragte ich und sank auf ein Knie, von grimmigem Humor gepackt. »Keine Prophezeiungen? Keine Perlen, die du vor dieses Schwein werfen kannst? Ich bitte dich, gewähre mir einen Blick in die Zukunft. Zeig mir, was mich erwartet.«


  Jane sah mich an, und das Licht strahlte heller, aber ich wandte den Blick nicht ab.


  »Deine Entscheidungen sind Schlüssel zu Türen, die mir verschlossen bleiben.«


  Ich fühlte Ärger in mir aufsteigen und drängte ihn mit einem Knurren zurück. »Es gibt mehr als das.«


  »Du hast eine dunkle Hand auf deiner Schulter. Ein Loch in deinem Geist. Ein Loch. In deinen Erinnerungen. Ein Loch … ein Loch … Es zieht mich an …«


  Ich ergriff ihre Hand. Das war ein Fehler, denn sie verbrannte die Haut und ließ gleichzeitig den Knochen zu Eis erstarren. Ich hätte die Hand losgelassen, wenn ich dazu imstande gewesen wäre, aber die Kraft verließ mich. Für einen Moment sah ich nichts als die Augen des Kindes.


  »Lauf, wenn du sie triffst. Lauf einfach. Sonst nichts.« Es fühlte sich an, als kämen die Worte von mir, obwohl ich hörte, wie Janes Stimme sie sprach. Dann fiel ich.


  


  Ich kam im Licht von Fackeln zu mir.


  »Er ist wach.«


  Ich fand mich von Angesicht zu Angesicht mit Rike wieder.


  »Jesus, Rike, hast du schon wieder mit Rattenpisse gegurgelt?« Ich schob seine grässliche Visage beiseite und zog mich an seiner Schulter hoch. Um mich herum standen die Brüder auf und nahmen ihre Sachen. Makin kam vom See, und hinter ihm ragte Gorgoth auf.


  »Lass die Finger von der Prophetin der Leucrota!«, sagte er gespielt streng. Ich sah die Erleichterung halb verborgen in seinen Augen.


  »Ich werde daran denken«, sagte ich.


  Gorgoth blieb vor mir stehen, schnitt eine finstere Miene und übernahm dann die Führung, mit einer Fackel so groß wie ein kleiner Baum.


  Unser Weg führte jetzt nach oben, durch einen Tunnel mit nach Mandeln riechendem Staub. Weniger als tausend Meter weit waren wir gegangen, als der Weg breiter und zu einem Stollen wurde, durchzogen von steinernen Gräben, die unbekannten Zwecken dienten. Mehrere Meter waren sie breit, und so tief wie ein Mann groß. Am Zugang des Stollens befand sich ein hölzerner Pferch mit Gittern aus Seilen. Zwei Kinder hockten darin, zwei Leucrota. Gorgoth öffnete die Tür des Käfigs.


  »Heraus.«


  Keins von beiden war älter als sieben Sommer, wenn man, was die dunklen Höhlen der Leucrota betraf, überhaupt von »Sommer« sprechen konnte. Nackt kamen sie aus dem Käfig, zwei dünne Jungen, offenbar Brüder, der kleinere von ihnen etwa fünf Jahre alt. Von allen Leucrota, die ich bisher gesehen hatte, schienen diese am wenigsten monströs. Ihre Haut zeigte schwarzweiße Streifen, ein Muster wie bei den Tigern von Indus. Dunkle Dornen aus Horn ragten aus den Ellenbogen, und die Finger endeten in Krallen. Der ältere der beiden Jungen sah mich mit völlig schwarzen Augen an  es gab nichts Weißes darin, auch keine Iris oder Pupille.


  »Wir wollen eure Kinder nicht«, sagte Makin. Er griff in die Tasche und warf den Brüdern ein Stück Trockenfleisch zu.


  Es blieb vor den Füßen des älteren Jungen liegen, der den Blick auf Gorgoth gerichtet hielt. Der Kleinere beäugte das Fleisch hungrig, rührte sich aber nicht von der Stelle. Sie waren so mager, dass ich ihre Rippen unter der Haut zählen konnte.


  »Sie sind für die Nekromanten bestimmt. Verschwendet euer Essen nicht an sie.« Gorgoths Grollen war so dumpf, dass ich die Ohren spitzen musste, um ihn zu verstehen.


  »Ein Opfer?«, fragte der Nubier.


  »Sie sind bereits tot«, erwiderte Gorgoth. »Die Stärke der Leucrota wohnt nicht in ihnen.«


  »Mir scheinen sie recht wacker zu sein«, sagte ich. »Mit der einen oder anderen Mahlzeit. Bestimmt seid ihr neidisch auf sie, weil sie nicht so hässlich sind wir ihr anderen.« Eigentlich war es mir gleich, was Gorgoth mit den beiden Kleinen anstellen wollte. Mir gefiel es nur, ihn ein wenig zu verspotten.


  Gorgoth bewegte die Finger seiner großen Hände, und die Knöchel knackten wie Scheite im Feuer.


  »Esst.«


  Die beiden Jungen fielen über Makins Trockenfleisch her und knurrten wie Hunde.


  »Die Leucrota sind rein geboren. Wir bekommen unsere Gaben, während wir wachsen.« Gorgoth deutete auf die beiden Jungen, die den Rest des Fleischs vom Stein leckten. »Diese beiden sind halb so alt wie die Wandlungen von Leucrota, die sie in sich tragen. Ihre Gaben werden schneller wachsen als sie selbst, und solche Veränderungen kann niemand ertragen. Ich habe es schon einmal beobachtet. Derartige Gaben stülpen eine Person um, von innen nach außen.« Etwas in den Katzenaugen teilte mir mit, dass sie es tatsächlich gesehen hatten. »Es ist besser, wenn sie uns als Bezahlung für die Nekromanten dienen, damit sie sich von unseren Höhlen fernhalten. Es ist besser, wenn die Toten diese nehmen, anstatt nach Opfern zu suchen, die gelebt hätten. Sie werden einen schnellen Tod und langen Frieden finden.«


  »Wie du meinst.« Ich zuckte die Schultern. »Lasst uns den Weg fortsetzen. Ich bin gespannt auf die Begegnung mit diesen Nekromanten.«


  Wir stapften hinter Gorgoth durch den Stollen. Die beiden Kinder schlossen sich uns an, und ich sah, wie der Nubier getrocknete Aprikosen aus den Tiefen seiner Jacke holte.


  Makin kam an meine Seite und fragte leise: »Wie sieht dein Plan aus?«


  »Hmm?« Ich beobachtete, wie der jüngere Knabe Lügners gut gezieltem Tritt auswich.


  »Die Nekromanten … Wie ist dein Plan?« Makin sprach ganz leise.


  Ich hatte keinen Plan, aber das war nur ein weiteres Hindernis, das es zu überwinden galt. »Es gab einmal eine Zeit, als die Toten tot blieben«, sagte ich. »Ich habe in Vaters Bibliothek davon gelesen. Über Äonen hinweg wandelten die Toten nur in Geschichten. Selbst bei Platon befanden sie sich in sicherer Entfernung, auf der anderen Seite des Flusses Styx.«


  »Das hat man von all dem Lesen«, kommentierte Makin. »Ich erinnere mich an die Straße durch den Sumpf. Jene Geister kannten deine Bücher nicht.«


  »Nubier!«, rief ich. »Nubier, komm her und sag Sir Makin, warum die Toten nicht mehr ruhen.«


  Er kam zu uns, die Armbrust auf der Schulter und nach Nelkenöl riechend. »Die Weisen von Nuba sagen, dass die Tür offen steht.« Er zögerte, und ich beobachtete, wie eine rosarote Zunge über seine weißen Zähne strich. »Es gibt eine Tür zum Tod, einen Schleier zwischen den Welten, und wir passieren ihn, wenn wir sterben. Aber am Tag der Tausend Sonnen drängten so viele Menschen durch die Tür, dass sie zerbrach. Der Schleier ist dünn geworden. Es erfordert nur ein Flüstern und das richtige Versprechen, und man kann die Toten zurückrufen.«


  »Da hast dus gehört, Makin«, sagte ich.


  Makin zog die Stirn kraus und rieb sich die Lippen. »Und der Plan?«


  »Ah«, sagte ich.


  »Der Plan?« Er konnte sehr hartnäckig sein, dieser Makin.


  »Wie üblich. Wir bringen alle um, bis niemand mehr aufsteht.«
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  Man konnte darauf vertrauen, dass Bruder Row


  ein fernes Ziel mit einem kurzen Bogen traf.


  Man konnte darauf vertrauen, dass er nach einem Messerkampf


  das Blut von jemand anders am Hemd hatte.


  Man konnte darauf vertrauen, dass er log, betrog,


  stahl und einem den Rücken freihielt.


  Seinen Augen aber konnte man nicht trauen.


  Er hatte freundlich blickende Augen,


  und ihnen konnte man nicht trauen.
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  Die Erbauer schienen keine Treppen gemocht zu haben. Gorgoth führte uns über tückische Wege, die sich aus dem Gestein gehauen in langen, endlosen Spiralen durch vertikale Schächte wanden. Vielleicht hatten sich die Erbauer Flügel wachsen lassen, oder sie konnten allein mit Willenskraft schweben, wie die Weitseher von Indus. Jedenfalls hatten die Hacken späterer Menschen eine Treppe in den gegossenen Stein der Schachtwände genagt, die Stufen schmal und höckrig. Wir kletterten sie mit großer Vorsicht hinauf, die Arme nach vorn gestreckt. So schmal wie möglich machten wir uns, um nicht durch ein unachtsames Schulterzucken das Gleichgewicht zu verlieren und in die dunkle Tiefe zu stürzen. Wenn sie nicht so dunkel gewesen wäre, hätten die Brüder vermutlich die Spitze eines Schwerts für den Weg nach oben benötigt. Aber die Finsternis verbirgt alle Sünden, und wir konnten uns einreden, dass uns nur ein paar Meter vom Boden trennten.


  Wie seltsam: Je tiefer das Loch, desto mehr zieht es den Menschen an. Die Faszination, die auf der schärfsten Schneide lebt und an ihrer Spitze funkelt, wartet auch im tiefen Fall. Bei unserem Aufstieg spürte ich jenes Zerren die ganze Zeit über.


  Für den Weg nach oben schien Gorgoth von uns allen am wenigsten geeignet zu sein, aber seine Bewegungen erweckten den Anschein von Leichtigkeit. Die beiden Leucrota-Kinder tanzten vor mir und sprangen die Stufen mit einer Unbekümmertheit hoch, die mich in Versuchung geraten ließ, sie ins Dunkel zu stoßen.


  »Warum laufen sie nicht weg?«, rief ich Gorgoth zu. Er antwortete nicht. Vermutlich musste man die Achtlosigkeit der Jungen mit dem Schicksal vergleichen, das sie erwartete, wenn sie gesund und munter das Ende der Treppe erreichten.


  »Du führst sie zu ihrem Tod. Warum folgen sie dir?« Ich rief die Worte seinem breiten Rücken entgegen.


  »Frag sie.« Gorgoths Stimme hallte wie fernes Donnergrollen durch den Schacht.


  Ich packte den älteren Bruder am Hals und hielt ihn über den Rand der Treppe. Er schien fast nichts zu wiegen, und ich brauchte eine Rast. Die vielen Stufen blieben nicht ohne Wirkung auf mich; sie hatten ein Feuer in meinen Beinmuskeln entzündet.


  »Wie heißt du, kleines Ungeheuer?«, fragte ich.


  Er sah mich aus Augen an, die dunkler und tiefer zu sein schienen als die tiefe Dunkelheit neben mir.


  »Name? Kein Name«, erwiderte er, mit einer Stimme hoch und süß.


  »Das ist nicht gut. Ich gebe dir einen Namen«, sagte ich. »Ich bin ein Prinz. Prinzen dürfen so was. Du bist Gog, und dein Bruder kann Magog sein.«


  Ich sah zum Roten Kent, der schnaufend hinter mir stand. Nicht das geringste Erkennen zeigte sich in seiner Bauernmiene.


  »Gog, Magog … Jesus, wo ist ein Priester, wenn man jemanden braucht, der eine biblische Anspielung versteht?«, fragte ich. »Ich hätte nie gedacht, dass ich Pater Gomst einmal vermissen würde!«


  Ich wandte mich wieder an den jungen Gog. »Warum bist du so fröhlich? Der alte Gorgy-Goth dort vorn … Er bringt dich als einen Leckerbissen für die Toten nach oben.«


  »Kann gegen sie kämpfen«, antwortete Gog ruhig. »Das sagt das Gesetz.« Wenn er es unbequem fand, am Genick über der Tiefe gehalten zu werden, so gab er das durch nichts zu erkennen.


  »Was ist mit dem kleinen Magog?« Ich nickte seinem Bruder zu, der auf der nächsten Stufe hockte. »Wird auch er kämpfen?« Ich lächelte bei der Vorstellung, dass diese beiden Knirpse gegen Todesmagier antreten wollten.


  »Ich werde ihn schützen«, sagte Gog. Plötzlich begann er zu zappeln, so heftig, dass ich ihn absetzen musste, um nicht von ihm in die Tiefe gerissen zu werden.


  Er eilte zu seinem Bruder und legte eine gestreifte Hand auf eine gestreifte Schulter. Beide beobachteten sie mich mit ihren schwarzen Augen, stiller als Mäuse.


  »Vielleicht wirds interessant«, sagte Kent hinter mir.


  »Ich wette, der Kleinere hält am längsten durch!«, rief Rike und brüllte vor Lachen, als hätte er etwas Komisches gesagt. Fast wäre er von der Stufe gefallen, und sein Lachen hörte ganz plötzlich auf.


  »Wenn du dieses Spiel gewinnen willst, Gog, musst du den kleinen Magog sich selbst überlassen.« Als ich diese Worte sprach, richtete mir eine sonderbare Kühle die Nackenhaare auf. »Zeig mir, dass du die Kraft hast, dich um dich selbst zu kümmern. Dann finde ich vielleicht etwas, das die Nekromanten mehr wollen als deine dürre Seele.«


  Gorgoth setzte sich wieder in Bewegung, und die beiden Knaben folgen ihm wortlos.


  Ich zählte tausend Stufen, und ich begann damit aus reiner Langeweile, nach den ersten zehn Minuten des Aufstiegs. Meine Beine wurden wachsweich, die Rüstung schien aus vier Zoll dickem Blei zu bestehen, und meine Füße wurden so schwerfällig, dass sie kaum mehr die nächste Stufe fanden. Bruder Gains brachte Gorgoth dazu, Rast zu machen, indem er in die Leere trat und zehn Sekunden lang heulte, bevor ihn der im Dunkeln verborgene Boden zum Schweigen brachte.


  »All diese Stufen, damit wir die ›Große Treppe‹ erreichen.« Ich spuckte dem verstorbenen Bruder Gains Schleim hinterher.


  Makin lächelte und wischte sich schweißfeuchte Locken aus den Augen. »Vielleicht tragen uns die Nekromanten nach oben.«


  »Wir brauchen einen neuen Koch.« Der Rote Kent spuckte Gains ebenfalls hinterher.


  »Schlimmer als Gains kocht niemand.« Der Fette Burlow bewegte nur die Lippen. Der Rest von ihm war dicht an der Wand zusammengesackt. Ich hielt es für keine besonders gute Grabrede, zumal Burlow mehr von Gains kulinarischen Bemühungen verdrückt hatte als wir anderen zusammen.


  »Rike wäre schlimmer«, sagte ich. »Er geht ein Abendessen mit der gleichen Einstellung an, die er beim Niederbrennen eines Dorfs zeigt. Ich habs gesehen.«


  An Gains gab es nichts auszusetzen. Er hatte mir einmal eine Knochenflöte geschnitzt, als ich erst seit kurzer Zeit bei den Brüdern gewesen war. Auf der Straße verabschieden wir unsere Toten mit einem Fluch und einem Scherz. Wenn Gains bei uns nicht beliebt gewesen wäre, hätte niemand ein Wort über ihn verloren. Ich kam mir ein wenig dumm vor, weil ich Gorgoth Gelegenheit gegeben hatte, uns ohne Pause nach oben zu führen. Es hatte einen bitteren Geschmack, und ich nahm ihn und fügte ihm eine scharfe Kante hinzu, für die Nekromanten bestimmt, falls sie unseren Eifer auf die Probe stellen wollten.


  Wir erreichten das Ende der Treppe, ohne einen weiteren Bruder zu verlieren. Gorgoth brachte uns durch einige Säle mit vielen Säulen und leeren Echos, die Decke so niedrig, dass Rike sie berühren konnte. Breite, gewölbte Rampen geleiteten uns von einem Saal zum nächsten. Sie alle ähnelten sich und boten nichts als staubige Leere.


  Der Geruch schlich sich an uns heran, so langsam, dass ich nicht wusste, wann ich ihn bewusst zur Kenntnis nahm. Der Gestank des Todes hat viele Aromen, aber ich gehe davon aus, den Sensenmann in allen seinen Verkleidungen erkennen zu können.


  Immer mehr Staub bedeckte alles  an manchen Stellen bildete er eine Schicht, die einen ganzen Zoll dick war. Hier und dort lag gelegentlich ein Knochen darin. Wir stapften weiter und fanden mehr Knochen; manchmal lag auch ein Schädel zwischen ihnen. Wo der Erbauer-Stein Risse aufwies, durch die Wasser sickerte, verwandelte sich der Staub in grauen Schlamm und floss in Miniaturdeltas. Ich zog einen Schädel aus einem solchen Sumpf. Mit einem zufrieden stellenden Schmatzen löste er sich aus dem Schlick, und Matsch floss zäh wie Sirup aus den Augenhöhlen.


  »Wo sind deine Nekromanten, Gorgoth?«, fragte ich.


  »Wir wandern zur Großen Treppe. Sie werden uns finden«, sagte er.


  »Sie haben euch gefunden.« Sie glitt hinter der Säule hervor, die mir am nächsten war, eine Frau aus der Nacht meiner Fantasie. Sie bewegte sich über den rauen Stein, als bestünde er aus glatter Seide, und ihre Stimme war wie Samt an den Ohren, dunkel und weich.


  Nicht ein Schwert verließ die Scheide. Der Nubier hob seine Armbrust und spannte die Sehne, wobei die dicken Muskeln in seinem schwarzen Arm noch deutlicher hervortraten. Die Nekromantin schenkte ihm keine Beachtung. Mit der Zärtlichkeit einer Liebenden ließ sie die Säule los und wandte sich mir zu. Ich hörte, wie Makin neben mir nach Luft schnappte. Die Frau vereinte geschmeidige Kraft mit einer Üppigkeit, die junge Prinzen an den Rand ihrer Studienblätter malen. Sie trug nur Farben und Bänder, die ein grauschwarzes Knotenmuster bildeten.


  Lauf, wenn du sie triffst.


  »Ich grüße dich, Verehrteste.« Ich deutete eine Verbeugung an.


  Lauf einfach.


  »Gorgoth, du hast uns nicht nur Tribut gebracht, sondern auch Gäste!« Das Lachen der Frau schuf ein Prickeln in meinen Lenden.


  Lauf einfach. Sonst nichts.


  Sie streckte mir die Hand entgegen. Ich zögerte für einen Moment.


  »Und du bist wer?« Ihre Augen, die zuvor nichts als den Widerschein des Fackelfeuers enthalten hatten, stahlen nun das Grün, an das ich mich aus einem fernen Thronraum erinnerte.


  »Prinz Honorous Jorg Ankrath.« Ich nahm die Hand, kühl und schwer, und küsste sie. »Zu deinen Diensten.« Und das meinte ich ernst.


  »Chella.« Ein dunkles Feuer brannte in meinen Adern. Chella lächelte, und ich fühlte das gleiche Lächeln auf meinem Gesicht. Sie kam näher. Meine Haut sang mit ihrem Liebreiz. Ich atmete ihren Duft, den bitteren Geruch kalter Gräber, mit der heißen Schärfe von Blut.


  »Zuerst der kleine Junge, Gorgoth«, sagte sie, ohne den Blick von mir abzuwenden.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Gorgoth Gog in seine große Hand nahm.


  Die Luft wurde plötzlich eisig. Ein Geräusch erklang, wie von einem Felsen, der über einen anderen knirschte, und es ging mir durch und durch. Der Saal selbst schien erleichtert zu seufzen, und mit diesem Ausatmen wogte Dunst zwischen uns, Geister, die für kurze Zeit Gestalt in Form von vagen Nebelfetzen fanden. Ich fühlte, wie meine Finger in dem Matsch des Schädels gefroren, den ich noch immer in der Hand hielt.


  Das Knirschen und Kratzen hörte auf, als Knochen ihre Partner fanden. Das erste Skelett erhob sich in einem komplexen Ballett aus ineinander greifenden Gelenken, dann das nächste. Der Dunst umgab jeden Knochen mit der gespenstischen Nachahmung von Fleisch.


  Ich sah, wie Gog in Gorgoths unnachgiebigem Griff wild zappelte. Der kleine Magog wich nicht von der Stelle, als sich ihm das erste Skelett näherte. Gog war so außer sich vor Zorn, dass er Gorgoth nicht einmal aufforderte, ihn freizugeben. Das von ihm kommende Gebrüll klang komisch, schrill und voller Wut.


  Die Nekromantin schlang einen Arm um mich. Ich kann euch nicht sagen, wie es sich anfühlte.


  Wir drehten uns um und beobachteten, wie Magog kämpfte.


  Der Leucrota-Junge reichte dem Skelett nur bis zum Knie, nicht höher. Er sah eine Chance, oder glaubte sie zu sehen, und warf sich nach vorn. Von einem Fünfjährigen kann man nicht viel erwarten. Der Untote packte ihn mit seinen Knochenfingern und warf ihn achtlos gegen eine Säule. Der Aufprall war hart und ließ Magog blutig zu Boden rutschen. Doch kein Laut des Schmerzes kam aus seinem Mund. Er versuchte aufzustehen, als sich ihm das zweite Skelett näherte. Ein Fetzen der hübschen gestreiften Haut hing lose vom roten Fleisch der Schulter.


  Ich wandte den Blick ab. Dieses Spektakel schmeckte bitter, selbst mit Chellas weichem Leib an meiner Seite. Meine Augen fanden Gog, der sich noch immer in Gorgoths Faust hin und her wand. Gorgoth hielt ihn jetzt mit beiden Händen, obwohl selbst ich vielleicht nicht imstande gewesen wäre, mich aus dem Griff des großen Monstrums zu befreien. Wer hätte gedacht, dass ein kleiner dürrer Junge solche Kraft entfalten konnte.


  Das Skelett hatte Magog inzwischen in einer Hand, und zwei Finger der anderen Hand zielten auf seine Augen.


  Mir schien, dass ein Sturm losbrach, obwohl er vielleicht nur in mir toste, ein Sturm, der in einer mondlosen Nacht heulte und mit Dolchen aus Blitzen nach der Welt stach. Die Stimme eines Kindes heulte in meinem Kopf und wollte nicht verstummen, obwohl ich sie verfluchte. Mit jeder Faser meines Körpers versuchte ich, mich zu bewegen, und doch zuckte ich nicht einmal. Dornige Haken hielten mich fest. Im Arm der Nekromantin beobachtete ich, wie Knochenfinger in große schwarze Leucrota-Augen stachen.


  Als die Hand explodierte, war ich ebenso überrascht wie alle anderen. Ein großer Armbrustbolzen macht so etwas mit einer Hand. Der Nubier wandte sein Gesicht vom Visier der Armbrust ab und mir zu. Ich sah die weiße Sichel seines Lächelns, und plötzlich waren meine Glieder frei. Ich schwang den Arm nach oben, schnell und kraftvoll, und der Totenschädel in meiner Hand knallte mit einem befriedigenden Knirschen ins Gesicht der Nekromantin.
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  Wer auch immer den Nubier schuf, er muss ihn aus


  Grundgestein erschaffen haben. Ich habe nie einen festeren


  Mann gekannt. Er schwieg die meiste Zeit über.


  Nur wenige Brüder suchten seinen Rat,


  denn Männer der Straße können mit einem Gewissen


  kaum etwas anfangen. Und obwohl der Nubier nie urteilte,


  trug er doch Urteil mit sich.
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  Ich zog das Schwert und folgte dem Bogen meiner Familienklinge zur Nekromantin. Es ist eins von jenen Schwertern, die den Wind bluten lassen können. Und seine Schneide fand nur leere Luft, die wie getroffen zischte.


  Die Nekromantin wich so schnell zurück, dass ich sie nicht erreichen konnte. Mit dem Totenschädel hatte ich sie überrascht, aber jetzt war sie auf der Hut.


  Ich schätze, der Schädel traf sie am Nasenrücken, denn dort zeigte sich die Wirkung. Kein Blut, aber ein dunkler Fleck und sich windendes Fleisch, wie von hundert kriechenden Würmern.


  Die meisten Brüder standen noch immer reglos da, von der Benommenheit erfasst, die mich bis eben festgehalten hatte. Der Nubier legte einen weiteren Bolzen in seine Armbrust. Makin hatte das Schwert halb aus der Scheide gezogen. Gorgoth ließ Gog los.


  Die Nekromantin holte Luft, und es klang nach einer Feile, die über Eisen schabte. Der Atem rasselte in ihrer Kehle. »Das«, sagte sie, »war ein Fehler.«


  »Es tut mir ja so leid!«, erwiderte ich fröhlich und sprang vor. Sie glitt hinter eine Säule, und meine Klinge traf Stein.


  Gog stürzte Magog entgegen und riss seinen Bruder aus dem einhändigen Griff des Skeletts. Ich sah Druckstellen, von Knochenfingern an einem dünnen Hals zurückgelassen.


  Vorsichtig trat ich hinter die Säule und musste feststellen, dass die Nekromantin hinter einer weiteren Säule verschwunden war, fünf Meter entfernt.


  »Ich bin sehr eigen damit, wem ich erlaube, einen Zauber auf mich zu legen.« Ich drehte mich und trat nach Rike, den man kaum verfehlen kann. »Komm schon, Rikey! Aufgewacht!«


  Mit einem wortlosen Heulen, das nach einer Mischung von zornigem Walross und aus dem Winterschlaf gerissenem Bär klang, löste sich Rike aus seiner Starre. Direkt vor ihm bückten sich die beiden Skelette, um die auf dem Boden liegenden Leucrota-Kinder zu packen. Rike ragte weit über den beiden Untoten auf, nahm einen Schädel in jede Hand und knallte sie gegeneinander. Sie zerbrachen, und Knochensplitter flogen.


  Rike brüllte etwas Unverständliches. »Kalt!«, brachte er dann hervor. »Verdammt kalt!«


  Ich wandte mich wieder der Nekromantin namens Chella zu, mit einer humorvollen Bemerkung auf der Zunge. Doch der Spott blieb mir im Hals stecken, als ich sie sah. Das ganze Gesicht war jetzt in Bewegung. Geschrumpftes Fleisch klebte an ihren Knochen und pulsierte. Der Körper, der mich eben noch so verlockt hatte, besaß nun den Reiz einer Toten, die den Hungertod gestorben war. Sie richtete ihren dunklen Blick auf mich, und ihre Augen funkelten umgeben von Fäulnis. Sie lachte, und ihr Lachen klang wie im Wind flatternde nasse Lumpen.


  Die Brüder waren jetzt bei mir. Gorgoth stand da und bewegte sich nicht. Die beiden Leucrota-Jungen hockten dicht nebeneinander in den Schatten.


  »Wir sind viele, und du bist allein, Teuerste. Und außerdem bist du auch noch verdammt hässlich. Du solltest also besser beiseite treten und uns passieren lassen«, sagte ich. Aus irgendeinem Grund glaubte ich, dass sie nicht so einfach nachgeben würde, aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt, wie es so schön heißt.


  Im wurmigen Gesicht wuchs ein so breites Lächeln, dass sich die Kieferknochen zeigten. Plötzlich veränderten sich die brodelnden Züge der Nekromantin, und für einen Moment sahen wir Gains, wie er schreiend in die Tiefe stürzte.


  »Die Toten sind viele, mein Junge«, sagte die Nekromantin. »Ihr könnt gehen  in ihre Sphäre.«


  Die Temperatur fiel, sehr schnell, sie stürzte wie Gains, in bodenlose Tiefen. Es wurde erst unangenehm, dann schmerzhaft und schließlich einfach absurd, innerhalb weniger Sekunden. Und das Geräusch. Wieder ertönte um uns herum das schreckliche Knirschen und Knarren, mit dem die beiden Skelette ihre Knochen zusammengesetzt hatten, und gleichzeitig stieg Geisterdunst auf. Es war ein Geräusch, bei dem man sich am liebsten die Zähne aus dem Mund gerissen hätte. Die Fackel in Makins Hand gab ihren Kampf gegen die Kälte auf und erlosch.


  Der Nebel umhüllte alles, und ich konnte nur noch die Brüder sehen, die in meiner unmittelbaren Nähe standen. Die Skelette näherten sich langsam, wie in einem Traum. Wenn nicht das Feuer von Gorgoths Fackel gewesen wäre, hätte uns stockfinstere Dunkelheit umgeben.


  Ich schwang mein Schwert nach dem ersten Angreifer. Das Heft fühlte sich eisig an in meiner Hand, aber ich wollte es nicht loslassen  ich brauchte Bewegung, um mir Wärme zu bewahren. Die spröden Knochen des Skeletts zerbrachen sofort, als meine Klinge sie traf. Mir blieb keine Zeit für Jubel, denn schon kam das nächste Skelett aus dem Nebel.


  Wir fanden in den Rhythmus des Kampfes, und das Zeitgefühl verließ uns. In einem kalten Limbus hingen wir, in dem nur brechende Knochen und Schwerthiebe Bedeutung hatten. Jedes Mal, wenn ich mit meiner Klinge durch Geisterfleisch schnitt, schien die Kälte tiefer in meinen Leib zu beißen. Das Schwert wurde schwer in meiner Hand, bis es sich anfühlte, als sei es aus Blei geschmiedet.


  Ich sah Roddat sterben. Ein Skelett erwischte ihn, als er nicht aufpasste. Knochenfinger fanden beide Seiten seines Kopfs, und Blässe breitete sich von ihnen aus  das lebende Fleisch starb dort, wo das Geisterfleisch es berührte. Er war ein Wiesel, unser Roddat, aber es bereitete mir eine gewisse Genugtuung, das Ding zu zerhacken, das ihn getötet hatte.


  Hinter mir schrie jemand. Es klang nach Bruder Jobe. Und es war ein Schrei, von dem man nicht wieder aufsteht.


  Makin erschien an meiner Seite, mit Raureif am Brustharnisch. Seine Lippen waren blau. »Es kommen immer mehr.«


  Ich hörte Gebrüll hinter uns. Der Dunst schien Geräusche zu schlucken, doch das Brüllen fand einen Weg hindurch.


  »Rike?« Ich musste rufen, damit Makin mich hörte.


  »Gorgoth!«, erwiderte er. »Du solltest ihn kämpfen sehen. Er ist ein Ungeheuer!«


  Dabei musste ich lächeln.


  Es kamen tatsächlich immer mehr. Endlos stapften sie aus der Dunkelheit, ein Skelett nach dem anderen. Jemand starb neben mir. Ich wusste nicht, wer es war.


  Zweihundert von den Mistkerlen mussten wir erledigt haben, aber es kamen immer mehr.


  Mein Schwert verfing sich in den Rippen des Skeletts, nach dem ich schlug. Nicht genug Kraft in den Hieb gelegt. Makin schwang seine Klinge und köpfte den Knochenmann.


  »Danke.« Das Wort klang beinahe tonlos, es kam zwischen tauben Lippen hervor.


  Ich werde hier nicht sterben, dachte ich immer wieder, aber dieser Gedanke verlor allmählich an Überzeugungskraft. Ich werde hier nicht sterben. Es war zu kalt fürs Denken. Ich sterbe nicht an diesem Ort. Nach unten schlagen, um die Hände zu treffen, die sich dir entgegenstrecken. Diese Burschen fühlen es nicht einmal. Aber die Schlampe, sie hats gefühlt, als ich ihr den Totenschädel ins Gesicht schmetterte. Die Schlampe.


  Man lasse sich im Zweifelsfall vom Hass leiten. Normalerweise halte ich nichts von diesem Rat. Er macht einen Mann berechenbar. Aber in jenem elenden Knochensaal war mir das alles egal. Mir blieb nur der Hass, um mich ein wenig zu wärmen.


  Ich schlug ein Skelett nieder und lief daran vorbei.


  »Jorg!«, hörte ich Makin hinter mir rufen. Dann nahm mir Dunkelheit die Sicht, und der Dunst legte eine dicke Decke über den Krach des Kampfes.


  Oh, es war finster dort draußen. So finster, dass die Dunkelheit einem alle Erinnerungen an Farben stahl. Ich schwang mein Schwert einige Male, zerbrach Knochen, zerschnitt die Luft und traf schließlich eine Säule, mit solcher Wucht, dass mir das Schwert aus der kalten Hand sprang. Erschrocken suchte ich nach der Klinge, mit Händen, die so taub waren, dass ich nicht einmal mein eigenes Gesicht mit ihnen gefunden hätte. Allmählich wurde mir klar, dass sich keine Skelette mehr in der Nähe befanden. Es streckten sich mir keine Knochenhände aus dem Dunkel entgegen. Ohne Schwert und orientierungslos wankte ich durch den Dunst.


  Die Schlampe. Sie musste hier irgendwo sein. Ganz bestimmt. Sie wartete darauf, unsere Seelen zu fangen, wenn wir starben. Sie wartete auf Nahrung.


  Ich blieb stehen, so reglos, wie es mein Zittern erlaubte. Die Nekromantin hatte den Schleier gehoben. Ich erinnerte mich an die Worte des Nubiers: Sie hatte den Schleier zwischen den Welten gehoben, und jetzt kamen die Toten zu uns. Wenn ich die Nekromantin erledigte, würden auch keine Toten mehr kommen. Ich horchte. Ich horchte in eine Stille so samten wie die Dunkelheit. Noch immer stand ich reglos, strengte meine Ohren an und suchte nach einem Hinweis.


  »Nelken.« Meine Lippen formten das Wort. Ich rümpfte die Nase. Nelkenöl? Der Geruch zeigte mir den Weg. Schwächer als schwach hing er in der Luft, aber er weckte meine Aufmerksamkeit, da ich mich nicht mehr auf den Kampf konzentrieren musste. Ich folgte ihm, wandte mich nach rechts und links, suchte nach seinem Ursprung.


  Meine Hände fanden einen schmalen Zugang, und ich betrat einen Raum, der das flackernde Licht einer zu Boden gefallenen Fackel empfing.


  Plötzlich verstand ich, was es mit dem Geruch auf sich hatte. Die Armbrust des Nubiers lag neben der Fackel, achtlos fallen gelassen, die Kabelsehne gespannt, aber ohne Bolzen. Der Nubier hatte die anderen Brüder vor mir verlassen und sich auf die Suche nach der Nekromantin gemacht. Er war schneller gewesen als ich.


  »Nekromantin«, sagte ich.


  Sie stand vor einem der Erbauer-Schächte. Sein quadratisches Maul war hinter ihr geöffnet, und das schwache Licht der Fackel reichte nicht aus, um die Dunkelheit daraus zu vertreiben. Die Nekromantin hielt den Nubier vor sich, den Kopf zur Seite gedrückt, ihr Mund an den Sehnen seines Halses. Ich sah die gespannten Muskeln seiner Arme, die nutzlos gekrümmten Finger  das Schwert lag zu seinen Füßen, mit dem Heft über dem Rand des Schachtes.


  Die Nekromantin hob ihr Gesicht vom Hals des Nubiers. Blut tropfte von ihren Zähnen. Wie viel Kraft auch immer sie ihm gestohlen hatte, es war genug für die Wiederherstellung ihres früheren Aussehens. Das Blut rann über volle Lippen und ein makelloses Kinn.


  »Einen so Frischen hast du zu mir geschickt, Prinz Jorg«, sagte sie. »Mhm, mit heidnischen Gewürzen aromatisiert. Ich danke dir.«


  Ich bückte mich und hob die Armbrust auf. Ihr Gewicht erstaunte mich immer wieder. Ich nahm auch den daneben liegenden Bolzen und legte ihn vor die gespannte Sehne. Die Nekromantin trat hinter den Nubier und benutzte ihn als Schild. Direkt hinter ihr gähnte die Leere des Schachts.


  »Dir ist kalt, mein Prinz«, sagte Chella. Die plötzliche Musik ihrer Stimme traf mich unvorbereitet. Es war eine komplexe Melodie, und sie ging tief. »Ich könnte dich wärmen.«


  Mein müder Leib fühlte sich zu der dunklen Musik hingezogen. Es war die Erinnerung an Gains Gesicht in ihrem wurmigen Fleisch, die mich darin hinderte, ihrer Verlockung zu erliegen. Ich hob die Armbrust und wusste, dass ich sie nicht lange halten konnte.


  »Es ist Grabeskälte in dir.« Ihre Stimme wurde zu einem Zischen. »Sie wird dich töten.«


  Über die Schulter des Nubiers hinweg lächelte sie mich an und genoss meine Hilflosigkeit. »Du zitterst, Jorg. Leg die Armbrust weg. Wahrscheinlich könntest du nicht einmal deinen Freund hier treffen, geschweige denn mich.«


  Wie groß die Versuchung war, die Armbrust sinken zu lassen.


  »Er ist nicht mein Freund«, sagte ich.


  Die Nekromantin schüttelte den Kopf. »Er würde für dich sterben. Ich schmecke es in seinem Blut.«


  »Du spielst das falsche Spiel mit mir, totes Ding.« Ich hob die Armbrust und zielte. Das Zittern meiner Arme ließ die Spitze tanzen. Ein bisschen mehr, und es hätte den Bolzen aus seiner Furche geschüttelt.


  Die Nekromantin lachte. »Ich sehe, wie die Lebenden miteinander verknüpft sind. Du hast nur zwei Freunde, Prinz Jorg. An diesen Mann mit dem süßen Blut bist du so gebunden wie ein Sohn an seinen Vater.«


  Opfer.


  Die verlockend schöne Frau setzte ihre Finger auf die roten Löcher im Hals des Nubiers. »Gib mir die anderen. Gib mir ihren Lebenssaft, und ihr beide, dieser Mann und du, könnt bei mir bleiben. Ihr könnt mir helfen, die Leucrota zu ernten. Es existieren mehrere Stämme, und einige von ihnen sind recht aufsässig. Und ein lebender Verbündeter so klug wie du könnte gegen die anderen Nekromanten ein nützlicher Verbündeter sein.«


  Spiel das Spiel.


  Die Nekromantin lächelte, und in mir brannte wieder das dunkle Feuer. »Ich mag dich, Prinz. Wir können zusammen unter dem Berg herrschen.« Sex tropfte von ihren Worten. Nicht das blasse Rollen unter Laken, das Sally mir gegeben hatte, sondern etwas, das mächtiger war, unsichtbar und aufzehrend. Diese Frau bot mir ein Remis an. Leben, Macht und Herrschaft. Aber in ihren Diensten.


  Spiel das Spiel, um zu gewinnen.


  Der Nubier sah mich an, und zum ersten Mal wusste ich seinen Blick zu deuten. Ich hätte mit allem fertigwerden können. Mit Hass und Angst, auch mit Flehen. Aber er verzieh mir.


  WruOmm!


  Der Bolzen traf den Nubier in die Brust, riss ein Loch in sie beide und ließ sie nach hinten kippen, in den dunklen Schacht. Keiner von ihnen schrie, und es dauerte eine Ewigkeit, bis sie tief unten auf den Boden schlugen.


  


  [image: img4.png]


  


  Die meisten Männer haben ein aussöhnendes Merkmal.


  Es bei Bruder Rike zu finden, erfordert erhebliche


  Anstrengungen. Ist »groß« ein aussöhnendes Merkmal?
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  Als ich zurückkehrte, saßen die Brüder inmitten von Knochensplittern und pflegten ihre Wunden. Roddat, Jobe, Eis und Frenk lagen ausgestreckt abseits der Gruppe. Der Tod macht selbst den beliebtesten Mann zu einem Aussätzigen. Ich schenkte den Leichen keine Beachtung  alle wertvollen Dinge waren ihnen längst abgenommen worden.


  »Ich dachte, du hättest uns verlassen, Bruder Jorg.« Der Rote Kent sah mich unter seinen buschigen Brauen hinweg an und richtete den Blick dann wieder auf Schleifstein und Schwert.


  In dem »Bruder« hörte ich einen tadelnden Ton. Und vielleicht war es nicht nur ein einzelner Ton, sondern eine ganze Symphonie.


  Kein »Prinz« für den Davongelaufenen.


  Makin musterte mich nachdenklich. Er lag auf dem Boden und war zu müde, um an eine Säule gelehnt zu sitzen.


  Rike stemmte sich hoch. Langsam kam er näher und putzte einen Ring an den Lederpolstern seines Brustharnischs. Ich erkannte ihn als Roddats Glücksring, ein schönes Stück aus gelbem Gold.


  »Dachte, du hättest uns verlassen, Bruder Jorgy«, sagte er und ragte vor mir auf, breit und düster.


  Einige der Brüder, wie zum Beispiel Lügner, geben für das Auge nicht viel her, und die Leute sind immer wieder überrascht, mit was für einem scheußlichen Mistkerl sie es zu tun bekommen. Rike überraschte niemanden auf diese Weise. Die Gefahr, die er darstellte, seine schiere Brutalität, seine Liebe, die dem Schmerz anderer Leute galt … Es stand überall an ihm geschrieben, dafür hatte Mutter Natur gesorgt.


  »Der Nubier ist tot.« Ich achtete nicht auf Rike, sah Makin an, zog mir die Armbrust vom Rücken und zeigte sie allen. Danach herrschte kein Zweifel mehr. Der Mann war tatsächlich tot.


  »Gut«, sagte Rike. »Geschieht ihm recht fürs Weglaufen. Hab den blöden Feigling nie gemocht.«


  Ich schlug Rike so hart wie möglich. An die Kehle. Ich traf keine bewusste Entscheidung. Wenn ich auch nur ansatzweise darüber nachgedacht hätte, wäre ich so klug gewesen, die Faust zurückzuhalten. Mit einem Schwert hätte ich vielleicht eine Chance gegen ihn gehabt, mit bloßen Händen auf keinen Fall.


  Das mit den »bloßen Händen« stimmt nicht ganz. Ich trug meine Panzerhandschuhe aus genietetem Eisen. Mit vierzehn war ich sechs Fuß groß und hager, mit Muskeln, die daran gewöhnt waren, ein Schwert zu schwingen und eine schwere Rüstung zu tragen. Ich wusste auch, wie man zuschlägt. Ich legte mein ganzes Gewicht hinter diesen Hieb, und jede Unze meiner Kraft.


  Das genietete Eisen traf Rike an der breiten Gurgel. Ich hatte vielleicht nicht mit dem Kopf gedacht, aber zum Glück schien mich die Vernunft nicht ganz verlassen zu haben. Mit einem Schlag in Rikes Gesicht hätte ich mir die Hand gebrochen und ihn nur ein bisschen gekitzelt.


  Er gab eine Art Brummen von sich, stand da und wirkte ein wenig verwirrt. An die Vorstellung, dass ich gerade auf so grandiose Weise Selbstmord beging, musste er sich offenbar erst noch gewöhnen.


  Irgendwo in meinem Hinterkopf wurde mir klar, dass ich einen sehr großen Fehler machte. Dem Rest von mir war es gleich. Ich glaube, blinder Zorn und Freude darüber, Rike als einen Schlagsack verwenden zu können, hielten sich die Waage.


  Da er mir Gelegenheit zum erneuten Zuschlagen bot, machte ich gleich doppelt Gebrauch davon. Ein gepanzertes Knie, genau zwischen die Beine platziert, bringt so manchen Mann zum Nachdenken, selbst diesen sieben Fuß großen Irren, der doppelt so viel wog wie ich. Rike krümmte sich gehorsam zusammen, und ich brachte beide Fäuste auf sein Genick herab.


  Lehrer Lundist hatte mich mit Nippons Kampftechniken vertraut gemacht. Eins seiner aus dem Äußersten Osten stammenden Bücher hatte davon gehandelt. Eine Seite Reispapier nach der anderen mit Beschreibungen von Kampfstellungen und Bewegungsabläufen. Hinzu kamen anatomische Diagramme, die Auskunft über Druckpunkte gaben. Ich bin sicher, dass ich die beiden Betäubungspunkte an Rikes Nacken traf, und zwar ziemlich hart.


  Wahrscheinlich war er so dumm, dass er nicht wusste, welchen Zweck sie erfüllten.


  Rike holte mit der Faust aus, zum Glück für mich, denn er hätte mich auch packen und mir einfach den Kopf abreißen können. Seine Armschiene traf meinen Brustkorb. Wenn ich nicht den Brustharnisch getragen hätte, wären vermutlich alle meine Rippen gebrochen, und so brachen nur zwei. Die Wucht des Hiebs riss mich von den Beinen, und ich rutschte über die Knochensplitter auf dem Boden. Mit einem schmerzvollen Scheppern stieß ich gegen eine der Säulen.


  Ich hätte mein Schwert ziehen können. Das wäre die einzige vernünftige Entscheidung gewesen. Natürlich hätte ich damit gegen die ungeschriebenen Regeln verstoßen. Ich hatte mit einem Schlag begonnen, und auf diese Weise sollte die Sache enden. Aber wenn man den Gesichtsverlust bei den Brüdern dagegen abwog, dass einem Rike das Gesicht tatsächlich abriss, so fiel die Entscheidung eigentlich leicht.


  Ich richtete mich wieder auf. »Komm her, du dicker Schweinehund.«


  Die Worte fragten nicht um meine Erlaubnis, bevor sie den Mund verließen. Der Zorn sprach aus mir. Zorn darüber, die Beherrschung verloren zu haben, mehr noch als der Zorn darüber, dass Rike den Nubier einen Feigling genannt hatte. Ich musste Rike nicht blutig schlagen, um zu beweisen, dass der Nubier kein Feigling gewesen war. Mein Zorn galt dem eigenen Zorn  wenn das kein Wurm ist, der sich in den eigenen Schwanz beißt und sich selbst frisst. Ich hätte Oroboros in meinem Familienwappen haben sollen.


  Rike stürmte mit seinem wortlosen Heulen auf mich zu. Er wurde ziemlich schnell. Nicht viele Burgtore hätten unseren Kleinen Rikey aufhalten können, wenn er auf volle Geschwindigkeit gekommen war. Ziemlich erschreckend, es sei denn, man wusste, dass er kaum die Kurve kriegte.


  Ich trat im letzten Augenblick beiseite und verfluchte meine Rippen. Rike knallte gegen die Säule und prallte ab, wobei sich einige Brocken lösten. Ich hob einen ordentlichen, stabilen Schenkelknochen auf und schmetterte ihm das Ding an den Kopf, als er aufzustehen versuchte. Der Knochen zerbrach fast ganz, was ich zum Anlass nahm, noch einmal zuzuschlagen, mit dem Ergebnis, dass ich zwei Keulen in der Hand hielt.


  Was am Kampf gegen Rike besonders deprimierend war: Er blieb einfach nicht unten und kam immer wieder auf die Beine. Er näherte sich erneut und taumelte ein bisschen, knurrte grässliche Drohungen und meinte jede von ihnen ernst.


  »Ich stopfe dir das Maul mit deinen Augen, Junge.« Er spuckte einen Zahn aus.


  Ich tänzelte hin und her und schlug ihn mit der längeren meiner beiden Keulen, woraufhin er einen weiteren Zahn spuckte. Ich musste lachen. Der Zorn verließ mich, und es fühlte sich gut an.


  Rike wankte also hinter mir. Ich wich ihm immer wieder aus und briet ihm was mit meinen Knochenkeulen über, wenn ich Gelegenheit bekam. Es war wie eine jener Vorstellungen, bei denen ein Bär gereizt wird, der immer wieder knurrt, mit seinen Pranken aber nur ins Leere schlägt. Ich bekam einen Lachanfall, was alles andere als ratsam war, denn es genügte ein falscher Schritt, dann hatte er mich. Wenn er mich zu fassen bekam … Wahrscheinlich stopfte er mir dann wirklich die Augen in den Mund. Er machte solche Sachen.


  Die Brüder begannen damit, Wetten abzuschließen und zu klatschen.


  »Ich reiße dir die Gedärme aus dem Leib.« Rike schien über einen endlosen Vorrat an Drohungen zu verfügen.


  Leider schien er auch über endlos viel Kraft zu verfügen, und mein Tänzeln näherte sich allmählich dem Ende  Müdigkeit machte mich immer schwerfälliger.


  »Ich breche jeden kleinen Knochen in deinem hübschen Gesicht, Jorgy.«


  Wir kehrten dorthin zurück, wo er den ersten Schlag von mir bekommen hatte.


  »Ich reiße dir deine dünnen Arme aus den Gelenken.« Mit dem Blut, das ihm übers Kinn lief, sah Rike fürchterlich aus.


  Ich erkannte meine Chance, lief direkt auf ihn zu und überraschte ihn erneut. Eigentlich hätte ich genauso gut versuchen können, eine Säule umzustoßen, aber der verblüffte Rike wankte zumindest einen Schritt zurück, und das genügte. Er stieß gegen Makins Beine, stolperte und ging zu Boden. Ich schnappte mir die Armbrust des Nubiers und war damit über Rike, bevor er wieder auf die Beine kommen konnte. Ganz vorn an der Armbrust befand sich ein schwerer eiserne Falke, und den ließ ich dicht über Rikes Gesicht schweben.


  »Und nun, Kleiner Rikey?«, fragte ich. »Ich glaube, ich kann deinen Schädel zertrümmern, bevor du mich zu fassen kriegst. Sollen wir es darauf ankommen lassen? Oder willst du es zurücknehmen?«


  Er starrte mich verwirrt an.


  »Das über den Nubier«, sagte ich. Rike hatte wirklich vergessen, worum es ging.


  »Oh.« Zweifel furchte seine Stirn. Er versuchte, sich auf die Armbrust zu konzentrieren. »Ich nehme es zurück.«


  »Beim blutenden Christus!« Schweißgebadet sackte ich in mich zusammen. Um uns herum kam Bewegung in die Brüder, als sie ihre Wetten bezahlten und den Moment Wiederaufleben ließen, als Rike gegen die Säule geprallt war. Ich merkte mir, wer auf mich gesetzt hatte: Burlow, Lügner, Grumlow, Kent, die älteren Männer, die über den Horizont der Jugend sahen. Makin machte sich sogar die Mühe aufzustehen. Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Du und der Nubier, ihr habt die Nekromantin erwischt?«


  Ich nickte.


  »Ich hoffe, sie ist schreiend zur Hölle gefahren«, sagte Makin.


  »Sie starb einen schweren Tod«, sagte ich. Es war eine leichte Lüge.


  »Der Nubier …« Makin suchte nach Worten. »Er war besser als der Rest von uns.« Ich musste nicht suchen. »Ja.«


  


  Während meines Kampfes gegen Rike hatte sich Gorgoth nicht gerührt. Er saß auf dem kalten Stein, die Beine übereinandergelegt. Hier und dort hatte das Geisterfleisch von Knochenfingern weiße Stellen an ihm hinterlassen, wie tödliche Fingerabdrücke. Er bewegte sich nicht, beobachtete mich aber mit seinen Katzenaugen.


  Neben Gorgoth, ein oder zwei Meter entfernt, bemerkte ich einen dunklen Haufen. Gog und Magog hockten dort, die Arme umeinander geschlungen.


  »Ein guter Kampf, Junge«, sagte ich zu Gog. »Du hast nicht zu viel versprochen.«


  Gog sah zu mir auf. Magogs Kopf kippte nach hinten und rollte auf einem von weißen Linien durchzogenen Hals  weiße Linien des Todes in seinen Tigerstreifen.


  Ich kniete neben ihnen. Gog knurrte, als ich seinen Bruder berührte, versuchte aber nicht, mich daran zu hindern. Magog fühlte sich leicht an in meinen Händen, eine sonderbare Mischung aus knochiger Auszehrung und kindlicher Weichheit.


  »Dein Bruder«, sagte ich. Für einen langen Moment wusste ich sonst nichts zu sagen, als hätte meine Kehle alle Worte weggeschlossen. »So klein.« Ich erinnerte mich daran, wie er die endlose Treppe hinaufgelaufen war. Schließlich musste ich auf meine gebrochenen Rippen drücken, damit mich stechender Schmerz aus der Dummheit holte.


  Ich setzte das Kind ab und stand auf. »Du hast für ihn gekämpft, Gog. Das war dumm, aber vielleicht findest du Trost darin.« Vielleicht folgen dir seine Vorwürfe nicht für den Rest deines Lebens.


  »Wir haben ein neues Maskottchen!«, rief ich den Brüdern zu. »Gog gehört jetzt zu unserer fröhlichen Schar.«


  Das bewirkte eine Reaktion bei Gorgoth. »Die Nekromanten …«


  Ich trat auf ihn zu, bevor er aufstand, und richtete die Armbrust des Nubiers auf ihn. Nur drei Zoll trennte ihr eisernes Ende von Gorgoths höckriger Stirn. »Hast du irgendwelche Einwände?«, fragte ich.


  Er sank zurück.


  Ich wandte mich ab. »Wir verbrennen die Toten. Ich möchte nicht, dass sie zurückkehren, um uns einen Gruß aus dem Jenseits zu bringen.«


  »Womit sollen wir sie verbrennen?«, fragte der Rote Kent.


  »Knochen brennen schlecht, Jorg.« Wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, spuckte Elban Schleim in den nächsten Knochenhaufen.


  »Wir werden trotzdem ein Feuer anzünden«, sagte ich. »Auf dem Weg zurück hierher habe ich Teer gesehen.«


  Wir trugen die Knochen dorthin, wo das schwarze Zeug langsam und stinkend aus einem Riss im Erbauer-Stein sickerte. Nacheinander beschmierten wir sie damit und bildeten einen großen Haufen für Roddat und die anderen, und einen kleinen für den Leucrota-Jungen. Elban baute die Scheiterhaufen so wie für Könige in den teutonischen Ländern.


  Ich zündete das Feuer mit Makins Fackel an. »Gute Nacht, Jungs«, sagte ich. »Diebe und Abschaum von der Straße seid ihr gewesen, allesamt. Richtet dem Teufel von mir aus, dass er sich gut um euch kümmern soll.«


  Ich gab die Fackel Gog. »Lass ihn brennen. Du möchtest bestimmt nicht, dass die Nekromanten mit seinen Knochen spielen.« Hitze kam von dem Jungen, als sei ein Feuer in ihm erwacht. Noch heißer, und er hätte den Haufen ohne Fackel in Brand setzen können.


  Er entzündete den kleineren Haufen, und wir wichen vor dem Rauch zurück. Teer brennt nie sauber, aber ich bedauerte den Schleier nicht, den uns der Qualm gab. Gog gab mir die Fackel zurück. Seine schwarzen Augen hüteten ihre Geheimnisse noch besser als die des Nubiers, aber trotzdem sah ich etwas in ihnen. Eine Art von Stolz.


  Wir machten uns wieder auf den Weg. Ich ließ Burlow die Armbrust des Nubiers tragen. Ein Prinz muss schließlich gewisse Privilegien haben. Wir gingen mit brennenden Fackeln aus Knochen und Teer, und Gorgoth übernahm die Spitze und suchte einen Weg für uns.


  


  Der Weg, den Gorgoth fand, führte meilenweit durch kastenförmige Räume und Säle, breite Korridore und schmale Tunnel. Ich schätze, als die Erbauer ihr Höllenfeuer von Luzifer kauften, müssen sie mit ihrer Fantasie dafür bezahlt haben.


  Die Große Treppe überraschte mich.


  »Hier.« Gorgoth blieb an einer Stelle stehen, wo ein natürlicher Tunnel den Korridor untergrub.


  Die Große Treppe war weniger groß, als ich gedacht hatte. Ihre Breite ging an keiner für mich erkennbaren Stelle über zehn Meter hinaus. Zumindest schien sie weitgehend natürlichen Ursprungs zu sein. Meine Augen hatten sich nach gewölbten Linien gesehnt, und hier konnten sie sich endlich erholen. Irgendein alter Fluss hatte sich durch eine Bruchlinie gegraben und war dann stufenweise in die Tiefe gesprungen. Von jenem Fluss war nur mehr ein Rinnsal übrig, und sein Wasser tropfte in eine Rinne so steil und verdreht, wie man sich nur vorstellen konnte.


  »Offenbar liegt eine Kletterpartie vor uns«, sagte ich.


  »Diese Stufen sind nicht für die Lebenden bestimmt.« Ein Nekromant schob sich in den schmalen Zugang. Er kam aus den Schatten gekrochen, die wie Spinnweben an ihm klebten, und hätte ein Zwillingsbruder der Schlampe sein können, die den Nubier überwältigt hatte.


  »Um Himmels willen!« Ich zog mein Schwert und schwang es sofort in einem Bogen. Der Kopf des Nekromanten fiel von den Schultern. Ich ließ mich vom Bewegungsmoment tragen, drehte mich und brachte die Klinge mit ganzer Kraft auf den pulsierenden Halsstumpf herab. Der Hieb erwischte den Nekromanten, bevor er fiel, und spaltete sein Brustbein.


  »Ich bin nicht interessiert!«, rief ich der Leiche zu, als ich mich von ihrem Gewicht zu Boden ziehen ließ. Wie bei so vielen anderen Dingen im Leben ist der Tod nur eine Frage des richtigen Moments. Bei der Nekromantin  Chella  hatte ich den Fehler gemacht, ihr einige Sekunden Zeit zu geben, und die hatte sie genutzt. Jane hätte mir sagen sollen, sie sofort anzugreifen. Von wegen weglaufen. Wenn ich Chellas erste Worte mit meinem Schwerthieb beantwortet hätte, wäre der Nubier vielleicht noch unter uns.


  Mit einem Ruck drehte ich das Schwert und riss dem Nekromanten die Brust auf. In meinem Stiefel steckte ein kleiner Dolch, mit verteufelt scharfer Klinge. Ich zog ihn, und während die Brüder stumm zusahen, schnitt ich Chellas Zwillingsbruder das Herz heraus. Das Ding zuckte warm in meiner Hand  ihm fehlte sowohl die Hitze des Lebenden als auch die Kälte des Toten. Auch dem Blut mangelte es an einer gewissen Vitalität. Wenn man jemandem das Herz aus der Brust schneidet, und hier spreche ich aus Erfahrung, so kann man erwarten, von Kopf bis Fuß scharlachrot zu werden. Das Blut des Nekromanten wirkte violett im Fackelschein und reichte mir kaum weiter als bis zu den Ellenbogen.


  »Wenn noch mehr von euch Mistkerlen meine Zeit mit dummem Melodram vergeuden wollen, so stellt euch bitte ordentlich in einer Schlange auf.« Ich ließ meine Stimme durch die Korridore und Tunnel hallen.


  Der Nubier hatte mir einmal von einem Stamm in Nuba erzählt, der Herz und Gehirn seiner Feinde aß. Die Stammesangehörigen glaubten, damit Kraft und Schläue ihrer Widersacher aufzunehmen. Ich habe den Nubier nie bei so etwas beobachtet, aber er wies jene Vorstellungen nicht zurück.


  Ich hob das Herz des Nekromanten zum Mund.


  »Prinz!« Makin kam auf mich zu. »Das ist böses Fleisch.«


  »Es gibt nichts Böses, Makin«, erwiderte ich. »Es gibt Liebe, die bestimmten Dingen gilt: Macht, Bequemlichkeit, Sex. Und Männer sind bereit, alles zu tun, um diese Bedürfnisse zu erfüllen.« Ich trat nach der Leiche des Nekromanten. »Hältst du diese traurigen Kreaturen für böse? Glaubst du, wir sollten sie fürchten?«


  Ich nahm einen Bissen, einen möglichst großen. Rohes Fleisch ist schwer zu kauen, aber das Herz des Nekromanten war weich, wie ein Wildvogel, der so lange gehangen hatte, dass er fast vom Haken fiel. Die bittere Schärfe des Bluts brannte in meiner Kehle. Ich schluckte den Bissen, und er rutschte hinunter, langsam und herb.


  Ich glaube, Burlow sah mir zum ersten Mal ohne die grünen Augen des Neids beim Essen zu. Den Rest des Herzens ließ ich fallen. Die Brüder standen stumm, in den Augen Tränen vom Fackelrauch. Das ist das Problem mit Teerfackeln, man muss in Bewegung bleiben. Ich fühlte mich ein bisschen seltsam. Ich hatte das Gefühl, das man bekommt, wenn man weiß, dass man eigentlich woanders sein sollte  als hätte man sich für den Morgen zu einem Duell oder dergleichen verabredet, ohne sich recht daran erinnern zu können, worum es dabei ging. Kälte strich mir über den Rücken und die Arme, wie von geisterhaften Fingern, die mich berührten.


  Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als ich ein Flüstern hörte. Wachsam sah ich mich um. Das Flüstern kam aus allen Ecken, gerade laut genug, um es zu hören, aber so leise, dass man die Worte nicht verstand. Auch die Brüder sahen sich nervös um.


  »Hört ihr das?«, fragte ich.


  »Was denn?«, entgegnete Makin.


  Die Stimmen wurden lauter, sie waren zornig, aber undeutlich. Zahlreiche Stimmen, die sich näherten. Leichter Wind wehte plötzlich.


  »Zeit fürs Klettern, meine Herren.« Ich strich mir mit der Hand über den Mund, und violettes Blut blieb auf meinem Panzerhandschuh zurück. »Mal sehen, wie schnell wir nach oben kommen.«


  Ich hob den Kopf des Nekromanten auf und rechnete halb damit, dass seine Augen rollten und mich anstarrten. »Ich glaube, Freunde unseres herzlosen Feinds sind unterwegs«, sagte ich. »Viele Freunde von ihm.«
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  Jeder isst gern, und ohne Mampf kein Kampf.


  Der Fette Burlow allerdings nutzte jede Gelegenheit,


  sich den Bauch vollzuschlagen, ob Kampf oder nicht.


  Manche Brüder sahen das nicht gern. Was mich betrifft:


  Ich hatte für den Fetten Burlow mehr Zeit übrig als


  für manchen anderen. Von ihnen allen, Makin ausgenommen,


  war er der Einzige, der gelegentlich las. Natürlich begegnete


  man ihm deshalb mit Misstrauen. Auf der Straße heißt es:


  »Traue keinem belesenen Mann.«
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  Wir erklommen die Große Treppe, gefolgt von den Schreien der Geister hinter uns. Es heißt, Angst verleiht den Menschen Flügel. Keiner der Brüder flog nach oben, aber die behände Agilität, mit der sie über die schlüpfrigen Stufen kletterten, hätte eine Eidechse viel übers Klettern gelehrt.


  Ich überließ ihnen den Vortritt, was durchaus eine Methode war, die Stabilität des Gesteins zu prüfen. Grumlow machte den Anfang, und ihm folgten Lügner und der junge Sim. Hinter ihnen kletterte Gog, gefolgt von Gorgoth. Ich vermutete, dass ihre Vereinbarung mit den Nekromanten inzwischen nicht mehr galt.


  Makin bildete den Abschluss. Er fühlte die Toten kommen. Ich erkannte es in seiner Blässe  er sah fast selbst wie ein Toter aus.


  »Jorg! Nach oben! Schnell!« Er ergriff meinen Arm, als er an mir vorbeikam.


  Ich schüttelte seine Hand ab. Hinter uns wogte Geisterdunst durch den Tunnel, und weitere Phantome glitten aus den Wänden.


  »Jorg!« Makin packte mich an den Schultern und zog mich zur Großen Treppe.


  Er konnte sie nicht sehen. Sein wilder Blick zeigte es mir. Die Geister blieben seinen Augen verborgen. Der nächste Geist sah für mich wie eine mitten in der Luft hängende, halb ausgewischte Kreidezeichnung aus. Mehr oder weniger deutliche Bilder von Leichen, einige nackt, andere in Lumpen oder rostige Rüstungsteile gehüllt, boten sich mir dar. Kälte ging von ihnen aus, tastete nach meinem Leib und stahl mir die Wärme mit unsichtbaren Fingern.


  Ich lachte sie aus. Nicht weil ich glaubte, dass ihnen die Macht fehlte, mich zu verletzen, sondern gerade weil ich das glaubte. Ich lachte, um ihnen zu zeigen, dass mir ihre Drohungen völlig gleichgültig waren. Ich lachte, um sie zu verspotten, um sie zu verletzen. Und mein Lachen ließ sie leiden. Der Geschmack des toten Herzfleisches klebte an meinem Gaumen, und eine dunkle Kraft erfüllte mich.


  »Zurück ins Jenseits mit euch!«, rief ich ihnen zu und schob das Lachen beiseite. »Ein Mann sollte zumindest wissen, wann er tot zu bleiben hat!«


  Und sie wichen zurück. Glaube ich. Als zwängen meine Worte sie, mir zu gehorchen. Makin hatte mich fortgezogen, fast um die Ecke, aber ich sah, wie die Geister innehielten. Ich sah blasse Flammen an ihren Gliedern, die Geister von Feuer. Und, oh, sie schrien. Selbst Makin hörte es, wie das Kratzen von Nägeln auf Schiefer, kalter Wind, der über eine Migränelandschaft strich. Wir liefen beide so schnell, dass wir fast flogen.


  


  Erst Stunden später und tausend Fuß oder mehr die Große Treppe hinauf verharrten wir. Hier hatte der alte Fluss bei seinem Sturz in die Tiefe eine Pause eingelegt und eine Mulde ins Gestein gewaschen, durchsetzt von kleinen Löchern wie Dolinen und geschmückt mit den kalten Filigranmustern von Steinen, wie sie es nur an tiefen Orten der Welt gibt.


  »Scheiß drauf.« Der Fette Burlow sank wie eine knochenlose Gallertmasse zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Der Rote Kent setzte sich an einen Stalagmiten, mit einem Gesicht, das offenbar bestrebt war, seinem Namen gerecht zu werden.


  Neben ihm spuckte Elban in eine Pfütze und wischte sich Schleim von den faltigen Lippen. »He, du siehst wie einer der Röter aus, Kent!«


  Kent warf ihm nur einen finsteren Blick zu.


  »So.« Makin holte tief Luft und versuchte es erneut. »So, Prinz, wir sind auf dem Weg nach oben. Schön und gut. Aber wenn es weitergeht mit dem Aufstieg, erreichen wir die Rote Burg.« Er schnappte erneut nach Luft. Das kommt von einem langen Aufstieg in einer Rüstung. »Es dürfte sie ziemlich überraschen, wenn wir aus den Gewölben unter ihnen kommen, aber wir sind noch immer nur zwei Dutzend gegen neunhundert.«


  Ich lächelte. »Das ist ein Dilemma, nicht wahr, Bruder Makin? Kann Jorg noch einmal Wunder wirken?«


  Das brachte mir die Blicke aller Brüder ein. Mit Ausnahme von Burlow. Nach dem Aufstieg hätte er für nichts in der Welt den Kopf gedreht, es sei denn vielleicht für die Wiederkunft des Herrn.


  Ich stand auf und verbeugte mich kurz. »Dieser Jorg, dieser Prinz Jorg, er hat was Verrücktes in sich. Die Vernunft ist ihm fremd, und vielleicht hat er sich ein bisschen in den Tod verliebt?«


  Makin runzelte die Stirn und wollte offenbar, dass ich schwieg.


  Ich wanderte umher. »Der junge Jorg, er versteht sich darauf, alles aus einer Laune heraus wegzuwerfen und die ganze Bruderschaft selbst dann aufs Spiel zu setzen, wenn die Chancen gering sind. Aber irgendwie … irgendwie kriegt ers immer richtig hin.«


  Ich legte die Hand auf Rikes schmierigen Kopf, und die Augen in seinem verquollenen Gesicht starrten mich finster an.


  »Ist es Glück?«, fragte ich. »Ist es vielleicht eine Art königlicher Magie?«


  »Neunhundert von den Rötern sin da oben in der blöden Roten Burg, Jorg.« Elban deutete mit dem Daumen zur Decke. »Wir haben nichts, womit wir sie vertreiben könnten. Nicht mal mit zehnmal so vielen Männern könnten wir was gegen sie ausrichten.«


  »Die Weisheit des Alters!« Ich ging zu Elban und legte ihm den Arm um die Schultern. »Oh, meine Brüder! Ich mag unseren Priester weggegeben haben, aber es bekümmert mich, dass ihm euer Vertrauen in mich so schnell folgt.«


  Ich führte Elban zur Treppe und fühlte Anspannung in ihm, als wir uns der Stelle näherten, wo sich der Boden absenkte. Er erinnerte sich an den Kommandeur der Waldwache.


  Ich deutete über die vom Fluss geschaffenen Stufen nach oben. »Dort liegt unser Weg, alter Mann.«


  Ich ließ ihn los, hörte sein Seufzen und wandte mich dann wieder den Brüdern zu. Gorgoth ließ mich nicht aus seinen Katzenaugen, und Gog, halb hinter einer Steinsäule, beobachtete mich mit seltsamer Faszination.


  »Ich denke gerade, dass ich finden werde, was ich suche, noch bevor wir die Kellergewölbe der Roten Burg erreichen.« Ich legte ein bisschen Eisen in meine Stimme. »Aber wenn sich herausstellt, dass wir uns einen leisen Weg in Herzog Merls Schlafzimmer töten müssen, und dass ich mein Schwert in ihn stecken muss wie eine Nadel in eine Puppe, damit er mir seine Burg überschreibt …« Mein Blick strich über die Brüder, und diesmal sah sogar Burlow auf. »Dann …« Ich sprach lauter, damit meine Stimme die Höhle füllte, und sie hallte wundervoll von den Wänden wider. »Dann werden wir genau das machen, verdammt, und der erste Bruder, der an meinem verdammten Glück zweifelt, wird der Erste sein, der unsere kleine Familie verlässt.« Ich ließ keinen Zweifel daran, dass es ein schmerzvoller Abschied sein würde.


  Wir kletterten weiter, und als wir die Große Treppe hinter uns ließen, erwarteten uns wieder die kastenförmigen Säle der Erbauer. Gorgoths Wissen reichte nur bis zum Fuß der Treppe, und deshalb übernahm ich die Führung. Linien tanzten vor meinem inneren Auge. Rechtecke, Quadrate, gerade Tunnel, alles in verbranntes Plastik geritzt. Eine Abzweigung, ein Raum auf der linken Seite. Und mit plötzlicher Gewissheit  wie eine von Lehrer Lundists Flüssigkeiten, die plötzlich kristallisierte, als er ihr auch nur ein Körnchen hinzufügte  wusste ich, wo wir waren.


  Ich stellte mir die Karte vor und folgte ihr. Das Buch der Erbauer steckte in meinem Rucksack, und während unserer langen Reise hatte ich oft darin geblättert. Es war nicht nötig, dass ich es jetzt hervorholte. Sollten die Brüder ihre magische Schau bekommen.


  Wir gelangten zu einer Stelle mit gleich fünf Abzweigungen. Ich hob die Hand zur Stirn und tat so, als müsste ich nach dem richtigen Weg suchen. »Hier entlang! Wir sind nah.«


  Eine Öffnung auf der linken Seite, an ihren Rändern der Rost einer längst verschwundenen Tür.


  »Und da sind wir!«


  Ich deutete eine Verbeugung an, machte eine einladende Geste wie am Hofe und trat dann durch die Öffnung.


  Wir gelangten in den Vorraum des Gewölbes, auf das mich die Karte hingewiesen hatte. Die Tür, die den weiteren Weg versperrte, war etwa zehn Fuß hoch, eine große Scheibe aus glänzendem Stahl, darin Nieten so dick wie mein Arm. Ich hatte keine blasse Ahnung, welcher Erbauer-Zauber den Rost von ihr fernhielt. Dort war sie: groß und glänzend und unnachgiebig.


  »Wie öffnen wir das Ding?«, nuschelte Rike mit aufgeschlagenen Lippen, die er mir verdankte.


  Ich wusste keine Antwort.


  »Vielleicht sollten wir versuchen, mit deinem Kopf anzuklopfen.«
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  Ich nannte ihn Lügner an dem Tag, als ich ihm ein Messer


  in die Hand stieß. Das Messer kam wieder heraus,


  aber der Name blieb stecken. Er war ein gemeines Stück


  Knorpel, um Knochen gewickelt. Die Wahrheit mochte ihm


  die Zunge verbrennen, aber sein Aussehen log nicht.
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  »Sieht ziemlich stabil aus«, sagte Makin.


  Da konnte ich ihm nicht widersprechen. Ich kannte nichts, das stabiler aussah als diese Tür. Mein Schwert hinterließ kaum einen Kratzer darin.


  »Wie ist der Plan?« Der Rote Kent stand mit beiden Händen auf den Heften seiner Kurzschwerter.


  Ich hielt das glänzende Rad in der Mitte der Tür und lehnte mich zurück. Die riesige Scheibe ragte vor mir auf und schien aus Silber zu bestehen  ein gewaltiger Schatz aus Silber, genug, um ein Königreich zu kaufen.


  »Wir könnten uns hindurchgraben«, sagte ich.


  »Durch Erbauer-Stein?« Makin hob eine Braue.


  »Wir versuchen es trotzdem.« Ich ließ das Rad los und zeigte auf Burlow und Rike. »Ihr beiden. Fangt dort drüben an.«


  Sie zuckten mit den Schultern und traten vor. Rike erreichte die Wand und trat gegen sie. Burlow hob die Hände und betrachtete sie nachdenklich.


  Ich hatte sie wegen ihrer Kraft ausgewählt, nicht wegen ihrer Initiative. »Makin, gib ihnen deinen Streitflegel. Row, mal sehen, was dein Kriegshammer leisten kann.«


  Rike nahm den Hammer in eine Hand und schlug damit gegen die Wand. Burlow holte mit dem Flegel aus und hätte fast beide mit Spitzen versehenen Eisenkugeln ins Gesicht bekommen, als sie von der Wand abprallten.


  »Ich setze mein Geld auf die Wand«, sagte Makin.


  Nach fünf Minuten wurde mir klar, dass es eine Weile dauern würde. Unter den wuchtigen Schlägen lösten sich keine Brocken aus der Wand, nicht einmal Splitter, nur der Staub von pulverisiertem Gestein. Selbst Rikes kraftvolle Hiebe schufen nur winzige Dellen.


  Die Brüder nahmen Platz und lehnten sich an ihre Rucksäcke. Lügner machte sich daran, seine Fingernägel mit einem kleinen Messer zu reinigen. Row stellte seine Laterne beiseite, Grumlow holte Karten hervor, und sie begannen damit, eine Partie zu spielen. Auf diese Weise hatten Row und Grumlow einen großen Teil ihrer Beute verloren, doch die Erfahrung machte sie nicht schlauer. Makin holte einen Streifen getrocknetes Fleisch hervor und kaute darauf. »Unsere Rationen reichen noch für eine Woche, höchstens, Jorg«, sagte er und schluckte.


  Ich ging durch den Raum und wusste, dass wir uns nicht durch die Wand graben konnten. Die Arbeit hatte ich den Brüdern nur gegeben, damit sie still blieben. Beziehungsweise so still, wie Männer sein können, die einen Kriegshammer und einen Streitflegel schwingen.


  Vielleicht gibt es keinen Weg hindurch. Dieser Gedanke nagte an mir, war wie eine juckende Stelle, an der man sich nicht kratzen konnte. Er gab mir keine Ruhe.


  Die Hammerschläge hallten laut durch den Raum und schmerzten in meinen Ohren. Ich ging zur anderen Seite und ließ die Spitze meines Schwerts tief in Gedanken versunken über die Wand streichen. Kein Weg hindurch. Gog hockte in einer Ecke und beobachtete mich mit dunklen Augen. Wo die Brüder lagen, trat ich über sie hinweg, als seien sie Baumstämme. Als ich an Lügner vorbeikam, fühlte ich eine Veränderung in der Beschaffenheit der Wand. Sie sah genauso aus wie vorher, aber unter meiner Klinge fühlte sie sich weder nach Stein noch nach Metall an.


  »Gorgoth, ich brauche hier deine Kraft, wenn du nichts dagegen hast.« Ich drehte nicht den Kopf, um festzustellen, ob er aufstand.


  Ich schob das Schwert in die Scheide und zog mein Messer aus dem Gürtel. Dann trat ich ganz nah an die Wand heran und kratzte an der Stelle, die ich gefunden hatte. Eine Linie entstand. Was mich kaum klüger machte. Holz war es nicht.


  »Was ist?« Der Fackelschein warf Gorgoths Schatten über mich.


  »Ich hoffte, das könntest du mir sagen«, erwiderte ich. »Oder dies zumindest öffnen.« Ich schlug auf die Stelle, und es hörte sich an, als befände sich dahinter ein Hohlraum.


  Gorgoth schob sich an mir vorbei und betastete die Ränder. Die Stelle mit dem Hohlraum dahinter war etwa einen Meter lang und einen halben hoch. Die Tafel  wenn es eine war  bewegte sich kaum, wenn man darauf schlug, aber ihre Ränder ließen sich ein ganz kleines bisschen anheben. Gorgoth setzte die drei dicken Finger jeder Hand an die Kanten und bohrte die langen roten Krallen darunter. Seine Muskeln schienen unter der narbigen Haut gegeneinander zu kämpfen und übereinander klettern zu wollen. Eine Zeit lang passierte nichts. Ich beobachtete, wie er sich anstrengte, und merkte plötzlich, dass ich zu atmen vergessen hatte. Als ich nach Luft schnappte, gab etwas im Innern der Wand nach. Es klackte, etwas schien zu reißen, und mit einem gequälten Stöhnen löste sich die Tafel. Der Hohlraum dahinter erwies sich als Enttäuschung.


  »Jorg!« Das Hämmern hatte aufgehört.


  Ich drehte mich um und sah, wie sich Rike Schweiß und Staub aus dem Gesicht wischte. Burlow winkte mich näher.


  Langsam durchquerte ich den Raum, obwohl ein Teil von mir laufen und der andere stehen bleiben wollte.


  »Sieht mir nicht danach aus, als hättest du die Wand schon durchbrochen, Burlow.« Gespielt enttäuscht schüttelte ich den Kopf.


  »Es klappt nicht.« Rike spuckte auf den Boden.


  Burlow wischte den Staub aus dem kleinen Loch, das sie unter großen Mühen geschaffen hatte. Zwei Metallstäbe zeigten sich dort, eingelassen in den Erbauer-Stein. »Ich schätze, die führen durch die ganze Wand«, sagte er.


  Mein Blick glitt zum Messer, das ich in der zur Faust geballten Hand hielt. Gelegentlich hatte ich den Überbringer der Nachricht bestraft. Es gibt kaum etwas Befriedigenderes, als den Mann zu töten, von dem man Hiobsbotschaften erhält.


  »Ich schätze, da könntest du Recht haben«, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Bevor der Fette Burlow noch etwas sagen und sich den Namen Toter Burlow verdienen konnte, drehte ich mich um und kehrte zu dem Hohlraum zurück. Er war gerade groß genug, um eine zusammengeklappte Leiche hineinzustopfen. Nichts befand sich darin, abgesehen von Staub. Ich zog mein Schwert, steckte es durch die Öffnung und stocherte an der Rückwand.


  Plötzlich erklang ein Geräusch, wie von einem Glockenspiel.


  »Fehlfunktion bei den externen Sensoren. Biometrik offline.« Die Stimme kam aus dem Hohlraum, und sie sprach in einem ruhigen, vernünftigen Ton.


  Ich sah nach rechts und links und richtete den Blick dann wieder auf die Öffnung in der Wand. Die Brüder standen auf.


  »Was für eine Sprache ist das?«, fragte Makin. Die anderen hielten nach Geistern Ausschau, aber Makin stellte immer gute Fragen.


  »Keine Ahnung.« Ich kannte einige Sprachen, sechs gut genug, um Gespräche in ihnen führen zu können. Sechs weitere konnte ich identifizieren, wenn ich sie hörte.


  Die Stimme ertönte erneut. »Passwort?«


  Das verstand ich. »Du kennst also die Reichssprache, Geist.« Ich hielt das Schwert erhoben, sah mich um und hielt nach dem Sprecher Ausschau. »Zeig dich.«


  »Nennen Sie Namen und Passwort.«


  Unter dem Staub an der Rückwand des Hohlraums blinkten Lichter wie hellgrüne Würmer.


  »Kannst du die Tür öffnen?«, fragte ich.


  »Diese Information unterliegt Sicherheitsbeschränkungen. Sind Sie autorisiert?«


  »Ja.« Vier Fuß scharfer Stahl waren für mich Autorisierung genug.


  »Nennen Sie Namen und Passwort.«


  »Wie lange bist du darin gefangen, Geist?«, fragte ich.


  Die Brüder versammelten sich um mich herum und starrten in den Hohlraum. Makin bekreuzigte sich. Der Rote Kent befingerte seine Talismane. Lügner holte ein gestohlenes Reliquiar unter dem Kettenhemd hervor.


  Ein langer Moment verstrich, bevor die grünen Würmer erneut über die Rückwand marschierten und es unter dem Staub zu einer Flut aus Licht kam. »Eintausendeinhundertelf Jahre.«


  »Was verlangst du dafür, die Tür zu öffnen? Geld? Blut?«


  »Ihren Namen und das Passwort.«


  »Ich heiße Honorous Jorg Ankrath, und mein Passwort ist Gottesgnadentum. Öffne jetzt die verdammte Tür.«


  »Ich erkenne Sie nicht.« Etwas an der Ruhe des Geistes machte mich rasend. Wenn er sich gezeigt hätte, wäre ich auf der Stelle durch ihn gelaufen.


  »Seit elfhundert Jahren erkennst du nichts weiter als die Rückwand dieses Hohlraums.« Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, trat ich nach der von Gorgoth gelösten Tafel.


  »Sie sind nicht für Raum Zwölf autorisiert.«


  Ich sah die Brüder an und suchte nach einer Idee. Gesichter, die weniger Inspiration präsentierten, konnte man sich kaum vorstellen.


  »Elfhundert Jahre sind eine lange Zeit«, sagte ich. »War es nicht einsam im Dunkeln in all diesen Jahren?«


  »Ich war allein.«


  »Du warst allein. Und du könntest wieder allein sein. Wir könnten das Fach schließen, und niemand fände dich.«


  »Das stimmt.« Die Stimme sprach weiterhin ruhig, aber die Lichter an der Rückwand blinkten schneller.


  »Oder wir könnten dich befreien.« Ich ließ mein Schwert sinken.


  »Es gibt keine Freiheit.«


  »Was willst du dann?«


  Keine Antwort. Ich beugte mich in den Hohlraum, so weit, dass ich die Rückwand mit den Fingern erreichen konnte. Die Oberfläche unter dem Staub fühlte sich gläsern und kalt an.


  »Du warst allein«, sagte ich. »Gefangen in tausendjähriger Dunkelheit, nur in Gesellschaft deiner Erinnerungen.«


  Was hatte er beobachtet, dieser alte, von den Erbauern eingesperrte Geist? Er hatte den Tag der Tausend Sonnen erlebt und überlebt. Er hatte das Ende des größten Reiches gesehen, den Schrei von Millionen gehört.


  »Mein Schöpfer gab mir Bewusstsein, für ›eine flexible und robuste Antwort auf unvorhergesehene Situationen‹, sagte der Geist. »Bewusstsein hat sich bei anhaltenden Phasen der Isolation als Schwäche erwiesen. Speicherbegrenzungen schränken das Erinnerungsvermögen ein.«


  »Erinnerungen sind gefährlich. Man dreht sie hin und her, bis man sie von allen Seiten kennt, aber trotzdem findet man gelegentliche ein scharfe Kante.« Ich sah in meine Dunkelheit. Ich wusste, was es hieß, gefangen zu sein, Chaos und Verderben zu sehen. »Mit jedem Tag werden die Erinnerungen etwas schwerer. Jeden Tag ziehen sie einen etwas tiefer. Man wickelt sie um sich, jeweils nur einen Faden, und man knüpft sich das eigene Leichentuch. Man hüllt sich in einen Kokon, und der Wahnsinn wächst.« Die Lichter pulsierten unter meinen Fingern, eine Ebbe und Flut im Takt meiner Stimme. »Du sitzt hier mit all den Geistern, die du erlebt hast. Du fühlst, wie sie sich hinter dir drängen, und verfluchst jene, die dir Leben gaben.«


  Adern aus Licht breiteten sich im Glas unter meiner Hand aus, kleine Blitze, die ihr Gitterwerk über die Rückwand streckten. Meine Finger prickelten, und für ein oder zwei Sekunden fühlte ich so etwas wie Bereitschaft.


  »Ich weiß, was du willst«, sagte ich. »Du willst ein Ende.«


  »Ja.«


  »öffne die Tür.«


  »Die EM-Verriegelung versagte vor sechshundert Jahren. Die Tür ist nicht verschlossen.«


  Ich stieß das Schwert in die Rückwand. Das Glas zerbrach, und jähes Licht vertrieb die Dunkelheit aus dem Hohlraum.


  Tiefer stieß ich das Schwert, fühlte etwas Weiches, das wie Fleisch nachgab, und Dinge, die wie Vogelknochen knirschten und knackten. Etwas traf mich an der Brust, und ich taumelte zurück. Makin hielt mich fest. Als die Nachbilder von meinen Augen verschwanden, sah ich mein Schwert, das dampfend und geschwärzt aus der Rückwand ragte.


  »Öffnet die verdammte Tür!« Ich schüttelte Makins Hände ab.


  »Aber …«, begann Burlow, aber ich unterbrach ihn sofort.


  »Sie ist nicht verschlossen. Gorgoth, Rike, zieht an ihr, mit all eurer Kraft. Burlow, hinüber mit dir. Lass dein Fett endlich mal für uns arbeiten.«


  Sie stapften los und machten sich an die Arbeit, mit insgesamt über tausend Pfund Muskeln. Für einen Moment geschah nichts. Ein weiterer Moment verstrich, und dann, mit dem Hauch eines Flüsterns von den Angeln, geriet die große Tür in Bewegung.
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  Die Straße mag endlos sein, aber für uns gilt das nicht. Wir


  ermüden, wir zerbrechen. Das Alter stellt verschiedene Dinge


  mit verschiedenen Männern an. Manche macht es hart und


  schärft sie bis zu einer Spitze. Bruder Elban hat diese Zähigkeit,


  wie altes Leder. Aber schließlich kommen Schwäche und Verfall.


  Vielleicht ist das die Furcht hinter seinen Augen. Wie ein Lachs


  ist er sein ganzes Leben stromaufwärts geschwommen, und er


  weiß, dass es kein seichtes, stilles Wasser für ihn gibt. Manchmal glaube ich, es wäre eine Gnade, Elban ein schnelles Ende zu


  schenken, bevor die Furcht den Mann frisst, der er einmal war.
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  »Was ist dies für ein Ort?« Makin stand zusammen mit mir im Eingang.


  Das Gewölbe war so groß, dass wir sein Ende nicht sehen konnten. An der Decke erwachten Geisterlichter zum Leben, manche sofort, bereitwillig der geöffneten Tür gehorchend, andere widerstrebend, wie Kinder, die zu spät zum Tagesunterricht kamen. Jenseits all der Schätze sah ich nur wenig vom Boden. Kein holländischer Kornmeister verfügt über ein so gut gefülltes Lager. Um es angemessen zu beschreiben, hätte ich das ganze von Euklid und Platon geschaffene Vokabular über Formen und Körper gebraucht. Zylinder länger und breiter als ein Mensch und Würfel mit einer Seitenlänge von einem Meter bildeten Stapel so hoch, dass sie an der Decke aus Erbauer-Stein kratzten. An den Wänden ruhten Kegel und Kugeln in Drahtgestellen, von Staub überzogen. Reihe um Reihe, Stapel um Stapel, so weit der Blick reichte, und darüber hinaus.


  »Es ist ein Arsenal«, sagte ich.


  »Wo sind die Waffen?« Rike kam nach seinen Anstrengungen mit der Tür zu uns. Er wischte sich Schweiß von der Stirn und spuckte in den Staub.


  »In den Behältern.« Makin rollte mit den Augen.


  »Dann lasst uns sie öffnen!« Burlow zog eine kleine Brechstange von seinem Gürtel. Die Brüder brauchten keine besondere Aufforderung, um mit dem Plündern zu beginnen.


  »Wie ihr wollt.« Ich winkte ihn in den Raum. »Aber bitte öffne einen Behälter ganz hinten. Sie sind alle mit Gift gefüllt.«


  Burlow machte einige Schritte ins Gewölbe und blieb stehen, als er begriff. »Gift?« Langsam drehte er sich um.


  »Das Beste, was die Erbauer herstellen konnten«, sagte ich. »Genug, um die ganze Welt zu vergiften.«


  »Und wie soll uns das helfen?«, fragte Makin. »Sollen wir uns in die Küche der Roten Burg schleichen und etwas hiervon in die Suppe geben? Das ist ein Plan für Kinderspiele, Jorg.«


  Ich ging nicht darauf ein. Es war eine faire Frage, und ich wollte keinen Streit mit Makin anfangen.


  »Dieses Gift kann durch Berührung töten«, sagte ich. »Es breitet sich in der Luft aus.«


  Makin hob die Hand zum Gesicht, ließ sie dann langsam sinken und zog dabei an Wangen und Lippen. »Woher weißt du das, Jorg? Ich habe mir dein altes Buch angesehen und darin nichts über diesen Ort gefunden.«


  Ich deutete auf die gestapelten Waffen. »Dies sind Gifte für die Erbauer.« Ich holte das Erbauer-Buch hervor. »Hier ist die Karte. Und dies …«, ich deutete auf Gorgoth »… ist der Beweis für ihre Wirksamkeit. Er und die Röter der Roten Burg.«


  Ich ging dorthin, wo Gorgoth an der silbrigen Masse der Tür lehnte.


  »Wenn du in den Tiefen dieses Gewölbes suchen würdest, wovon ich dir abrate, fändest du Risse, durch die Wasser eingedrungen ist. Und wohin floss dieses Wasser?«


  Für einen Moment erwartete ich eine Antwort. Dann erinnerte ich mich daran, an wen meine Worte gerichtet waren.


  »Wohin fließt jedes Wasser?« Gorgoth starrte mich noch immer groß an und schwieg. »Nach unten!«


  Ich legte die Hand auf die Rippenknochen, die aus Gorgoths Brust ragten. Er grollte auf eine Weise, die einen Grizzlybär hätte neidisch werden lassen, und eine warnende Vibration in den Knochen kam hinzu. »Hinab ins Tal, wo das Gift, in kleinsten Dosen, aus Menschen Monstren macht. Und von wo kommt das Wasser?«, fragte ich.


  »Von oben?« Makin versuchte wenigstens, an diesem Spiel teilzunehmen.


  »Von oben«, bestätigte ich. »Dämpfe unseres Gifts gelangen also nach oben, und der kleine Teil davon, der die Rote Burg erreicht, färbt die Leute, die dort leben, er gibt ihnen ein hübsches Hummerrot. Und genau diese Wirkung wird in dem Buch beschrieben, das ich hier habe, meine Brüder, in einem Buch, das über mehr als tausend Jahre weitergereicht wurde, bis es euer kleiner Jorgy in die Hände bekam.«


  Ich wandte mich von Gorgoth ab und ging in meinem Spiel auf, blieb mir seiner Fäuste aber sehr wohl bewusst. »Und diese Gifte, in ihren interessanten Behältern, richten all das an, weil vor tausend Jahren etwas davon verschüttet wurde. Deshalb, Bruder Burlow, halte ich es für besser, dass du zunächst darauf verzichtest, einen Behälter mit deiner Brechstange zu öffnen.«


  »Was machen wir mit dem Gift, Jorg?«, fragte Bruder Elban. »Klingt ganz nach schmutziger Arbeit, wie?«


  »Es ist die schmutzigste aller schmutzigen Arbeiten, alter Mann.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Wir bereiten ein langsam brennendes Feuer vor und sorgen dafür, dass es genug Nahrung hat, und dann laufen wir um unser Leben. Die Hitze wird diese wundervollen Spielzeuge öffnen, und der Rauch verwandelt die Rote Burg dann in ein Beinhaus.«


  »Hört es dort auf?« Makin warf mir einen durchdringenden Blick zu.


  »Vielleicht.« Ich sah mich bei den Brüdern um. »Lügner, Row, Burlow, sucht Brennmaterial für das Feuer. Knochen und Teer, wenn ihr nichts Besseres findet.«


  »› Genug, um die ganze Welt zu vergiften ‹, hast du gesagt, Jorg«, wandte Makin ein.


  »Die Welt ist bereits vergiftet, Sir Makin«, erwiderte ich.


  Makin schürzte die Lippen. »Dies könnte sich ausbreiten. Über ganz Gelleth.«


  Burlow und die anderen blieben an der Tür stehen, drehten sich um und lauschten.


  »Mein Vater hat Gelleth von mir verlangt«, sagte ich. »Er hat nicht darauf hingewiesen, in welchem Zustand das Land sein soll. Wenn ich ihm rauchende Ruinen gebe, wird er mir dafür danken, bei Gott, das wird er. Glaubst du, es gäbe ein Verbrechen, das er nicht billigen würde, wenn es ihm sichere Grenzen verschaffte? Auch nur ein einziges Verbrechen? Eine einzelne Sünde?«


  Makin runzelte die Stirn. »Und wenn der Rauch Ankrath erreicht?«


  »Das«, sagte ich, »ist ein Risiko, das ich einzugehen bereit bin.«


  Makin wandte sich von mir ab, die Hand am Knauf des Schwerts.


  »Was ist?«, fragte ich seinen Rücken, und meine Stimme hallte durchs staubige Gewölbe der Erbauer. Ich breitete die Arme aus. »Was ist? Und wag es bloß nicht, von Unschuldigen zu sprechen. Es ist ziemlich spät für Sir Makin von Trent, für irgendwelche Frauen und Kinder einzutreten.« Mein Ärger wurzelte in mehr als nur Makins Zweifel. »Es gibt keine Unschuldigen. Es gibt nur Sieg oder Niederlage. Wer bist du, dass du mir sagen willst, was riskiert werden kann und was nicht? Wir haben bei diesem Spiel keine Karten erhalten, mit denen wir gewinnen können, aber ich werde trotzdem den Sieg erringen!«


  Der Wortschwall ließ mich atemlos zurück.


  »Aber es würden so viele sterben, Jorg«, sagte Elban.


  Er hatte gesehen, wie mein Messer vor wenigen Wochen mit Bruder Gemt verfahren war, und eigentlich hätte er daraus lernen sollen, aber nein.


  »Ein Leben oder zehntausend, ich sehe da keinen Unterschied. Es ist eine Zählweise, die ich nicht verstehe.« Ich zog mein Schwert, so schnell, dass Elban gar nicht reagieren konnte, und legte es ihm an den Hals. »Wenn ich dir einmal den Kopf abschlage … Ist das weniger schlimm, als wenn ich ihn dir immer wieder abschlagen würde?«


  Aber danach stand mir nicht der Sinn. Der Tod des Nubiers hatte irgendwie dafür gesorgt, dass ich keine weiteren Brüder verlieren wollte, obgleich sie Abschaum waren.


  Ich nahm die Klinge weg. »Brüder«, sagte ich, »ihr wisst, dass ich nicht leicht die Geduld verliere. Aber ich bin nicht gut aufgelegt. Vielleicht habe ich die Sonne zu lange nicht gesehen, oder es liegt an etwas, das ich gegessen habe …« Bei meiner Anspielung auf das Herz des Nekromanten verzog Rike das Gesicht. »Du hast Recht, Makin, es wäre eine … Verschwendung, mehr als nur die Rote Burg zu zerstören.«


  Makin wandte sich mir wieder zu, und seine Hand löste sich vom Schwertknauf. »Wie du meinst, Prinz Jorg.«


  »Kleiner Rikey, nimm dir nur eins dieser wundervollen Spielzeuge. Das dort, das wie eine große Gonade aussieht, wenn ich bitten darf.« Ich zeigte auf die nächste Kugel. »Pass gut auf, lass das Ding nicht fallen. Gorgoth soll dir helfen, wenn es so schwer ist, wie es aussieht. Wir bringen es ein bisschen weiter nach oben und lassen es fürs Frühstück in der Roten Burg brutzeln. Ein solcher Behälter sollte genügen.«


  So gingen wir vor.


  Im Rückblick, wenn alle Details bekannt gewesen wären … Makins Verhalten in jenem Erbauer-Gewölbe hätte ausreichen sollen, das Blut von seinen Händen zu waschen, alle seine Verbrechen auszulöschen, der Kathedrale von Wexten ungeachtet, und ihn zu einem Helden zu machen, der einen Platz in den Legenden verdiente. Die breite Schneise des Todes, die der Wind von der Roten Burg ausgehend schuf, weist deutlich darauf hin, dass die drastische Verkleinerung meines ursprünglichen Plans die Welt vor einem ziemlich unangenehmen Ende bewahrte  oder das Ende zumindest hinauszögerte.
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  »Inzwischen hätten wir etwas sehen sollen«, sagte Makin.


  Ich schaute über die Schulter zurück. Die hässliche Masse des Honasbergs streckte dem Himmel eine schwarze Faust entgegen, in der die Rote Burg ruhte. Hinter uns stapften die Brüder, eine Linie aus Vagabunden, die sich den Hang hinunter mühten.


  »Dieser Tod wandert langsam, Makin«, sagte ich. »Eine unsichtbare Hand mit fatalen Fingern.« Ich lächelte.


  »Mit tödlichen Fingern, die jeden Säugling in seiner Krippe finden?« Makin presste voller Abscheu die Lippen zusammen.


  »Würdest du sie lieber von Rike finden lassen, oder von Row?«, fragte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter, Panzerhandschuh auf Rüstungsplatte, beides mit grauem Dreck aus dem Fluchttunnel beschmiert. Er hatte das Zeug auch in seinem Haar; es trocknete auf den schwarzen Locken.


  »Du scheinst in letzter Zeit besorgt zu sein, alter Freund«, sagte ich. »Sind die vergangenen Sünden so schwer, dass du ihnen keine weiteren hinzufügen möchtest?«


  Ich stellte fest, dass wir fast gleich groß waren, obwohl Makin zu den größeren Männern zählte. Noch ein Jahr, und er würde zu mir hochsehen müssen.


  »Manchmal machst du selbst mir was vor, so gut bist du, Jorg.« Er klang müde. Ich sah das Netz aus dünnen Falten in seinen Augenwinkeln. »Wir sind keine alten Freunde. Vor etwas mehr als drei Jahren bist du gerade mal zehn gewesen. Zehn! Vielleicht sind wir Freunde, ich weiß es nicht, aber ›alte‹?Nein.«


  »Und worin bin ich so gut?«, fragte ich.


  Er zuckte die Schultern. »Darin, in eine Rolle zu schlüpfen. Mit deiner Intuition fehlende Jahre zu ersetzen. Mangelnde Erfahrung mit Einfallsreichtum wettzumachen.«


  »Du glaubst, ich müsste alt sein, um mit einem alten Kopf zu denken?«, fragte ich.


  »Ich glaube, du müsstest länger gelebt haben, um das Herz eines Mannes wirklich zu verstehen. Du müsstest mehr Geschäfte in deinem Leben gemacht haben, um den Wert des Geldes, das du so unbekümmert ausgibst, besser zu schätzen.« Makin drehte sich um und beobachtete, wie die Brüder langsam zu uns aufschlossen.


  Ganz hinten kam Rike in Sicht, als er eine Anhöhe erklomm, eine dunkle Silhouette vor dem dämmerungsblassen Himmel. Die Wolken hinter ihm bildeten Streifen, das schmutzige Violett eines frischen Blutergusses, und streckten sich gen Westen. Verbände an Rikes Oberarm und an der Stirn flatterten im Wind.


  Etwas kitzelte mich, der Hauch eines Flüsterns, kälter als der Wind.


  Makin wollte weitergehen.


  »Warte …«


  Schreie. Das Entsetzen jener, die bereits tot waren.


  Es ertönte kein Geräusch, aber der Berg Honas hob sich, wie ein Riese, der Atem holte. Ein Licht erwachte unter den Felsen, ein Gleißen blutete durch breiter werdende Risse. In nur einem Moment verschwand der Berg, in einer höllischen Spirale gen Himmel geschleudert. Und irgendwo in diesem Wirbel befand sich jeder Stein der Roten Burg, vom tiefsten Kellergewölbe bis zum höchsten Turm.


  Ein Leuchten überstrahlte alles, nahm dem Land die Farben und tauchte die Welt in blendendes Weiß. Rike wurde zu einem dunklen Flackern vor dem grellen Himmel. Ich fühlte den heißen Kuss des fernen Feuers, wie ein Sonnenbrand auf den Wangen.


  Was so hell brennt, kann nicht von langer Dauer sein. Das Licht verblasste und ließ uns im Schatten, in jener Art von Düsternis, die einem Sturm vorausgeht. Ich sah seine Vorreiter, neugeborene Geister, die vor seinem Zorn flohen. Ich beobachtete, wie sie übers Land huschten, wie die Welle, die von einem ins Wasser geworfenen Stein ausgeht, ein grauer Ring, der Fels in Staub verschwinden ließ, schnell wie meine Gedanken. Auch der Himmel kräuselte sich, und aus den Wolkenstreifen wurden Peitschen für den Donner.


  »Heiliger Jesus.« Makin stand mit offenem Mund da und schien alle Worte verloren zu haben.


  »Lauft!« Burlows Ruf klang seltsam gedämpft.


  »Warum?« Ich breitete die Arme aus und hieß die Zerstörung willkommen. Wohin sollten wir laufen?


  Ich beobachtete, wie die Brüder fielen. Die Zeit dehnte sich, und das Blut floss kalt in meinen Adern. Zwischen zwei Herzschlägen riss es uns alle von den Beinen, Rike als Ersten  er verlor sich im grauen Mahlstrom, war wie ein Kind vor einer gewaltigen Meereswelle. Heißer Wind hob mich an. Ich fühlte, wie der Tod durch mich strömte, und schmeckte erneut die bittere Galle des Nekromantenbluts.


  Eine Zeit lang schwebte ich, wie Rauch über einem Gemetzel.


  Ich lag in nichts. Ich wusste nichts. Ein Frieden tiefer als Schlaf, bis …


  »Oh! Bravo!« Die Stimme schnitt in meinen Geist, war sehr nahe und klang irgendwie vertraut. »So hat dieser verlorene Sohn den Winter unseres Hundertkriegs in grässlichen Sommer verwandelt.« Die Stimme hatte einen seltsamen Rhythmus, und fremde Akzente lagen in ihr.


  »Du verschandelst Shakespeare noch schlimmer als seine Muttersprache, Sarazen.« Das war die Stimme einer Frau, samten und voll.


  Lauf einfach.


  »Er hat eine Erbauer-Sonne geweckt, und du machst Witze?« Ein Kind, ein Mädchen.


  »Bist du noch nicht tot, Kind? Obwohl der Berg auf dich fiel?« Die Frau klang enttäuscht.


  »Vergiss das Kind, Chella. Sag mir, wer hinter diesem Jungen steht. Hat Corion genug von Graf Renar und eine neue Figur aufs Spielbrett gesetzt? Oder hat die Stille Schwester ihren Zug gemacht?«


  Sageous! Ihn erkannte ich.


  »Glaubt sie, das Spiel mit diesem Halbwüchsigen gewinnen zu können?« Die Frau lachte.


  Und sie kannte ich ebenfalls. Die Nekromantin.


  »Ich habe dich zur Hölle geschickt, mit dem Bolzen aus der Armbrust des Nubiers in deinem Herzen«, sagte ich.


  »Was bei Kalis Na …«


  »Er hört uns?« Sie unterbrach ihn, Chella, ich kannte ihre Stimme. Die einzige Leiche, die mir jemals eine Erektion beschert hatte.


  Ich suchte nach ihnen, dort im Rauch.


  »Nein, das ist unmöglich«, sagte Sageous. »Wer steht hinter dir, Junge?«


  Ich fand nichts in dem blinden Wogen, das mich umgab.


  »Jorg?« Ein Flüstern an meinem Ohr. Wieder das Mädchen. Das leuchtende Kind der Ungeheuer.


  »Jane?« Ich sprach ebenfalls ganz leise, oder glaubte es zumindest. Allerdings konnte ich nicht fühlen, wie sich meine Lippen  oder andere Teile meines Körpers  bewegten.


  »Der Äther verbirgt uns nicht«, sagte Jane. »Wir sind der Äther.«


  Ich dachte kurz darüber nach. »Lasst mich euch sehen.«


  Ich konzentrierte meine Willenskraft darauf. »Lasst mich euch sehen.« Lauter diesmal. Und ich malte ihre Bilder in den Rauch.


  Chella erschien zuerst, schlank und reizvoll wie bei unserer ersten Begegnung, halb von ätherischen Nebelstreifen umhüllt. Dann kam Sageous. Er beobachtete mich mit seinen so täuschend sanft blickenden Augen, größer und ruhiger als Mühlteiche  mein Wille schnitt seine Gestalt aus dem Nichts. Jane trat neben ihn, mit schwachem Glühen, ihr Licht nicht mehr als ein Glimmen unter der Haut. Es gab noch andere, Schemen im Dunst, einer dunkler als die anderen, die Umrisse halb vertraut. Erneut nahm ich meine Willenskraft zusammen und versuchte, ihn zu erkennen. Der Nubier fiel mir ein, meine Hand an einer Tür, das Gefühl, ins Leere zu fallen. Deja-vu. »Wer gibt dir diese Kraft, Jorg?« Chella lächelte verführerisch und trat um mich herum, ein Panther, der mit seinem Opfer spielte.


  »Ich habe sie mir genommen.«


  »Nein.« Sageous schüttelte den Kopf. »Das Spiel ist zu alt für Tricks und Schwindel. Alle Spieler sind bekannt. Und die Beobachter ebenfalls.« Er nickte Jane zu.


  Ich schenkte ihm keine Beachtung und hielt den Blick auf Chella gerichtet. »Ich habe den Berg auf dich herabstürzen lassen.«


  »Und ich bin begraben. Na und?« Etwas von ihrem wahren Alter erklang in der Stimme.


  »Bete, dass ich dich nie ausgrabe«, sagte ich.


  Ich sah Jane an. »Bist du ebenfalls begraben?«


  Für einen Moment flackerte ihr Glühen, und eine andere Jane nahm ihren Platz ein, eine zerbrochene. Eine Flickenpuppe, an einem dunklen Ort, wo das einzige Licht von ihr selbst stammte, zwischen Felssplittern gehalten. Knochen ragten aus Hüfte und Schulter, auffallend weiß und voller Blut, das in der Düsternis schwarz wirkte. Sie drehte ansatzweise den Kopf, und der Blick ihrer silbrigen Augen begegnete meinem. Das Flackern wiederholte sich, und sie stand wieder vor mir, frei und unverletzt.


  »Ich verstehe nicht.« Aber ich verstand.


  »Arme kleine Jane.« Chella ging um das Mädchen herum, kam ihm aber nicht zu nahe.


  »Sie wird sauber sterben«, sagte ich. »Sie fürchtet das Ende nicht. Sie wird den Weg nehmen, vor dem ihr solche Angst habt. An Aasfleisch festzuhalten und tief in der Erde zu verfaulen, daran lässt euch Feigheit festhalten.«


  Chella fauchte, das Gesicht voller Gift, in der Lunge der Schleim von Verwesung. Der Rauch nahm sie wieder, wand sich ihr wie eine Schlange um den Leib.


  »Töte ihn langsam, Sarazen.« Sie warf Sageous einen strengen Blick zu und verschwand.


  Ich fühlte Jane an meiner Seite. Es kam kein Licht mehr von ihr. Ihre Haut hatte die Farbe feiner Asche, die übrig bleibt, wenn das Feuer alles verbrannt hat, was brennen kann. »Gib für mich auf Gog Acht, und auf Gorgoth«, flüsterte sie. »Sie sind die letzten Leucrota.«


  Die Vorstellung, dass Gorgoth jemanden brauchen sollte, der auf ihn Acht gab, brachte scharfe Worte auf meine Zunge, aber ich schluckte sie hinunter. »Das werde ich.« Vielleicht meinte ich es sogar ernst.


  Sie nahm meine Hand. »Du kannst die Siege erringen, die du anstrebst, Jorg, aber nur, wenn du bessere Gründe für sie findest.« Kraft prickelte durch meine Finger. »Sieh nach den verlorenen Jahren, Jorg. Sieh nach der Hand auf deiner Schulter, nach den Fäden, die dich führen …«


  Sie ließ mich los, und Rauch wogte, wo sie gerade noch gestanden hatte.


  »Kehr nicht nach Hause zurück, Prinz Jorg.« Sageous ließ seine Drohung wie einen väterlichen Rat klingen.


  »Wenn du jetzt losläufst, erwische ich dich vielleicht nicht«, sagte ich.


  »Corion?« Er sah in den gestaltlosen Äther hinter mir. »Schick diesen Jungen nicht gegen mich. Es würde schlimm enden.«


  Ich griff nach meinem Schwert, aber er war verschwunden, bevor ich es aus der Scheide ziehen konnte. Der Rauch wurde bitter, brannte in meinem Hals, und ich hustete.


  »Er kommt zu sich.« Ich hörte Makins Stimme wie aus weiter Ferne.


  »Gib ihm mehr Wasser.« Das war Elban.


  Ich stemmte mich hoch, hustete und spuckte Wasser. »Bei Gottes Hure!«


  Eine gewaltige Wolke, wie ein riesiger Pilz, ragte dort auf, wo der Honasberg gewesen war.


  Ich blinzelte und ließ mich von Makin auf die Beine ziehen.


  »Du bist nicht der Einzige, den es ziemlich hart getroffen hat.« Makin nickte in Richtung Gorgoth, der einige Meter entfernt saß, mit dem Rücken zu uns.


  Ich wankte zu ihm und blieb stehen, als ich die Hitze bemerkte, die Hitze und ein Glühen, das trotz des Tageslichts eine Silhouette aus Gorgoth machte, als säße er dicht vor einem Lagerfeuer. Ich wandte mich ein wenig zur Seite und sah an ihm vorbei. Gog lag zusammengerollt wie ein Ungeborenes im Bauch der Mutter, jeder Zoll von ihm weiß glühend, als strahlte das Licht der Erbauer-Sonne aus ihm. Selbst Gorgoth musste ein wenig zurückweichen.


  Während ich den Jungen beobachtete, wechselte seine Haut durch die Farben, die man bei Eisen in der Esse beobachten kann: heißes Orange, dann dunkleres Rot. Ich trat vorsichtig einen Schritt näher, und er öffnete die Augen, wie weiße Löcher, die ins Zentrum einer Sonne führten. Er schnappte nach Luft, die Innenseite seines Munds geschmolzen, rollte sich dann noch enger zusammen. Manchmal tanzte Feuer über seinen Rücken, lief über die Arme und verschwand. Zehn Minuten dauerte es, bis Gog so weit abgekühlt war, dass wieder seine alten Farben zum Vorschein kamen und man neben ihm stehen konnte.


  Schließlich hob er den Kopf und lächelte. »Mehr!«


  »Du hast genug gehabt, Junge«, lautete meine Antwort. Ich wusste nicht, was die Erbauer-Sonne in ihm geweckt hatte, aber ich fand, es sollte besser wieder schlafen.


  Ich sah zur riesigen Wolke, die noch weiter über dem Honasberg zu wachsen schien, und ließ den Blick über eine Landschaft streichen, die über viele Meilen hinweg brannte.


  »Ich glaube, es wird Zeit für die Heimkehr, Jungs.«
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  Vier Jahre zuvor


  


  »Es ist unmöglich«, sagte der Nubier.


  »Wenige Dinge, die sich lohnen, sind leicht zu erringen«, entgegnete ich.


  »Es ist unmöglich«, wiederholte der Nubier. »Es kann von niemandem bewerkstelligt werden, der anschließend länger als fünf Minuten überleben möchte.«


  »Wenn nur ein Mörder mit der Bereitschaft nötig wäre, sich selbst zu opfern, hätten wir nicht mehr die Hundert, sondern nur noch ein Dutzend.« Mein Vater hatte mehrere Anschläge überlebt, bei denen der Attentäter keine Rücksicht auf sein eigenes Leben genommen hatte. »Niemand mit Anspruch auf den Thron des Reiches ist so leicht zu töten.«


  Der Nubier drehte sich im Sattel und sah mich mit gerunzelter Stirn an. Er hatte es aufgegeben zu fragen, wie ein Kind von solchen Dingen wissen konnte. Ich fragte mich, wie lange es dauern mochte, bis er mit dem Unmöglich aufhörte.


  Ich trieb mein Pferd an. Während der vergangenen halben Stunde schienen die Türme der Grafenburg nicht näher gekommen zu sein.


  »Wir müssen die beste Verteidigung des Grafen finden«, sagte ich. »Den Schutz, auf den er sich am meisten verlässt. Auf dem sein Vertrauen ruht.«


  Der Nubier zog erneut die Stirn kraus. »Such nach der Schwäche deines Gegners«, sagte er. »Und dann schieß.« Er klopfte auf seine Armbrust, die vor ihm auf dem Sattel lag.


  »Aber du hast mir bereits gesagt, dass es unmöglich ist«, sagte ich. »Du hast es mehrmals betont.« Ich zog mir den Mantel enger um die Schultern, um besser vor dem kühlen Abendwind geschützt zu sein. Der Mann, von dem er stammte, war groß gewesen, und ich hatte viel Platz darin. »Du planst also den vernünftigsten Weg zur Niederlage.«


  Der Nubier zuckte die Schultern. Er stritt nie, um Recht zu behalten. Das mochte ich an ihm.


  »Der schwächste Punkt in einer guten Verteidigung soll nachgeben. Wenn er nachgibt, wenden sich die anderen Verteidigungspunkte dem Feind zu, und so weiter. Schichten, darum geht es. Zum Schluss sieht man sich dem gegenüber, was man vermeiden wollte, aber inzwischen ist man geschwächt, und der Gegner weiß Bescheid.«


  Der Nubier schwieg, und im verblassenden Licht blieb sein schwarzes Gesicht undeutbar.


  »Überraschung ist hier unsere einzige richtige Waffe. Wir meiden jenen Vorgang der Eskalation. Wir kommen sofort zum Herzen der Angelegenheit.«


  Und darum ging es uns. Um das Herz. Wir wollten es zerschneiden.


  Wir ritten weiter, und schließlich kamen die Türme näher. Sie ragten immer weiter vor uns auf, waren groß und finster geworden, als wir uns dem Tor näherten. Die Ansammlung von Gebäuden davor sah aus der Ferne wie eine Pfütze Erbrochenes aus: Tavernen und Gerbereien, Hütten und Bordelle.


  »Renars Schild ist ein Mann namens Corion.« Als wir den Ritt zum Tor fortsetzten, kommentierte der Nubier den Geruch, indem er die Nase rümpfte. »Ein Magier von der Pferdeküste, heißt es. Zweifellos ein guter Berater. Er lässt den Grafen von Söldnern aus seiner Heimat bewachen. Es sind Männer ohne Familien, die man bedrohen könnte, und mit einem Ehrenkodex, der sie zuverlässig macht.«


  »Wie also könnten wir diesen Corion dazu bringen, uns einzuladen?«


  Die Schlange vor dem Tor bewegte sich nur gelegentlich, und dann im Schneckentempo. Zehn Meter vor uns stritt sich ein Bauer, der einen Ochsen hinter sich her zog, mit einem Wächter in der Livree des Grafen.


  »Glaubst du, dass er wirklich ein Magier ist?«, fragte ich und sah den Nubier an.


  »Die Pferdeküste ist ein perfekter Ort für sie.«


  Der Bauer schien sich durchgesetzt zu haben und führte seinen Ochsen auf den Außenhof, wo noch immer Marktbuden standen..


  Als wir das Tor erreichten, hatte ein leichter Regen eingesetzt. Der Federbusch des Wächters litt ein wenig darunter, aber der Mann selbst nicht. Er richtete einen wachsamen Blick auf uns.


  »Was führt euch zur Burg?«


  »Wir bringen Material.« Der Nubier klopfte auf die Satteltaschen.


  »Da drüben.« Der Wächter deutete zu den Gebäuden vor dem Tor. »Dort findet ihr alles, was ihr wollt.«


  Der Nubier schürzte die Lippen. Auf dem Burgmarkt gab es die besten Waren, aber dieser Hinweis würde uns nicht weit bringen. Wir brauchten einen besseren Grund, um den Wächter des Grafen zu veranlassen, einen von der Straße müden nubischen Söldner in die Burg seines Herrn zu lassen.


  »Gib mir deine Armbrust«, sagte ich zum Nubier.


  Er runzelte die Stirn. »Willst du ihn erschießen?«


  Der Wächter lachte, aber die Frage des Nubiers hatte nicht eine Unze Humor enthalten. Er lernte mich allmählich kennen.


  Ich streckte die Hand aus. Der Nubier zuckte die Schultern und griff nach der neben dem Sattel hängenden Armbrust. Ihr Gewicht zog mich fast zu Boden. Mit beiden Händen musste ich sie halten und mich mit den Beinen auf dem Pferd halten, aber das gelang mir, ohne zu viel an Würde einzubüßen.


  Ich bot die Armbrust dem Wächter an.


  »Bring dies Corion«, sagte ich. »Richte ihm aus, dass wir verkaufen wollen.«


  Ärger, Verachtung und Erheiterung  ich konnte sehen, wie diese Gefühle miteinander um die nächsten Worte auf seiner Zunge rangen, aber er hob trotzdem die Hand nach der Waffe.


  Ich zog die Armbrust zurück, als er sie ergreifen wollte. »Sei vorsichtig, die Hälfte des Gewichts besteht aus Zaubern.«


  Daraufhin fuhren die Brauen des Wächters nach oben. Behutsam nahm er die Armbrust und betrachtete die eisernen Gesichter nubischer Götter. Etwas von dem, was er dort sah, schien seine Einwände beiseite zu schieben.


  »Pass auf diese beiden auf«, wies er einen Wächter an, der im Schatten des Wachhauses stand. Und dann ging er los und hielt die Armbrust, als könnte sie ihn beißen, wenn er ihr Gelegenheit dazu gab.


  Das Nieseln wurde stärker, zu einem richtigen Guss. Wir saßen auf den Pferden und ließen den Regen auf uns herabprasseln.


  Ich dachte an Rache. Wie sie mir zurückgeben sollte, was ich verloren hatte. Und ich dachte daran, dass es mir gleichgültig war. Man halte etwas lange genug fest, ein Geheimnis, einen Wunsch, vielleicht eine Lüge, und es formt einen. Das Verlangen lag in mir und ließ sich nicht beiseite stellen. Aber das Blut des Grafen konnte es fortwaschen.


  Die Nacht kam, und die Wächter zündeten Laternen an, im Wachhaus und in Nischen neben dem Tor. Ich sah die Zähne von zwei Fallgattern, die man sofort senken würde, wenn ein Feind heranstürmte, während das Tor offen war. Ich fragte mich, wie viele Soldaten meines Vaters gestorben wären, wenn er sein Heer geschickt hätte, um meine Mutter zu rächen. Vielleicht war es so besser. Vielleicht war es besser, dass ich allein kam. Persönlicher. Immerhin war sie meine Mutter. Vaters Soldaten hatten ihre eigenen Mütter.


  Der Regen tropfte von meiner Nase und lief mir über den Hals. Aber ich hatte es warm genug  es brannte ein Feuer in meinem Innern.


  »Er ist bereit, euch zu empfangen.« Der Wächter war zurückgekehrt und hob eine Laterne. Der Federbusch klebte an der Rückseite seines Helms, und er sah jetzt ein bisschen müde aus. »Jake, nimm ihre Pferde. Nadar, begleite mich, wenn ich diese Burschen hineinbringe.«


  Und so gelangten wir zu Fuß in Graf Renars Burg, so nass, als hätten wir einen Burggraben durchschwommen.


  Corions Quartier befand sich im Westturm, direkt neben dem Hauptteil der Burg, in dem der Graf Hof hielt. Wir stiegen eine schmutzige Wendeltreppe hinauf  alles um uns herum wirkte ein wenig vernachlässigt.


  »Sollen wir unsere Waffen abgeben?«, fragte ich.


  Ich sah das Weiße in den Augen des Nubiers, als er mir einen Blick zuwarf. Einer der beiden Wächter lachte. Der Mann hinter mir klopfte auf das Messer an meinem Gürtel. »Willst du Corion mit diesem Ding pieksen, Junge?«


  Ich gab keine Antwort. Der erste Wächter blieb vor einer großen, mit eisernen Nieten beschlagenen Tür stehen. Jemand hatte ein komplexes Symbol ins Holz gebrannt, eine Art Piktogramm. Ich bekam eine Gänsehaut davon.


  Der Wächter klopfte an die Tür, zweimal kurz hintereinander.


  »Wartet hier.« Er drückte mir seine Laterne in die Hand, warf mir einen Blick zu, schürzte die Lippen und trat dann am Nubier vorbei. »Komm mit, Nadar«, sagte er und kehrte zur Treppe zurück.


  Beide Männer waren hinter der Treppenkurve außer Sicht geraten, als wir hörten, wie ein Riegel beiseite geschoben wurde. Stille folgte. Der Nubier legte die Hand auf den Knauf seines Schwerts. Ich stieß sie beiseite, schüttelte den Kopf und klopfte an die Tür.


  »Herein.«


  Ich dachte, mich allen meinen Ängsten gestellt zu haben, doch hier war eine Stimme, die meine Entschlossenheit mit einem Wort schmelzen konnte. Der Nubier fühlte es ebenfalls. Ich sah es in seinem Gesicht und auch in seiner Haltung  er spannte die Muskeln, wie bereit zur Flucht.


  »Komm, Prinz der Dornen, komm aus deinem Versteck, komm ins Unwetter.«


  Die Tür wich fort, von Dunkelheit verschlungen. Ich hörte Schreie, seltsame Schreie, wie von Beute, die mit gebrochenem Rücken den Krallen des Jägers zu entkommen versucht. Vielleicht stammten die Schreie von mir, vielleicht vom Nubier.


  Und dann sah ich ihn.
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  Von der Roten Burg blieben keine Ruinen übrig, die man betrachten konnte  es blieben nur die Ruinen des Berges, auf dem sie gestanden hatte. Wir traten schneller als sonst den Rückzug an, dankbar dafür, dass der Wind uns entgegenwehte, anstatt uns den Rauch und das Gift von Gelleth zu bringen. In jener Nacht schliefen wir in der Kälte, und niemand von uns hatte Hunger, nicht einmal Burlow.


  Die Straße von der Roten Burg zur Hohen Burg ist lang, und unsere Rückkehr schien sie noch länger zu machen. So waren wir auf dem Hinweg geritten, und jetzt mussten wir zu Fuß gehen. Und all die Meilen führten nach unten. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich an einem Berg lieber nach oben klettern als nach unten. Der Weg die Hänge hinab brachte eine andere Art von Schmerz in die Beine. Das Gefälle zog die ganze Zeit über an uns, als wollte es uns steuern und die Kontrolle über uns an sich reißen. Beim Weg hinauf kämpft man gegen den Berg.


  »Verdammt, wie sehr ich das Pferd vermisse«, sagte ich.


  »Ein feines Stück Pferdefleisch.« Makin nickte und spuckte von staubigen Lippen. »Lass den Stallmeister ein anderes für dich zureiten. Bestimmt gibt es in Ankrath nicht eine Koppel ohne mindestens einen von Gerrods Nachkömmlingen.«


  »Er war ein lüsterner Bursche, das stimmt.« Ich sammelte Speichel und spuckte ebenfalls. Die Rüstung rieb auf meiner Haut, und das Metall hielt die Hitze der Nachmittagssonne gefangen. Schweiß rann darunter.


  »Es fühlt sich nicht richtig an«, sagte Makin. »Es ist der überzeugendste Sieg seit Jahrhunderten, und wir haben nichts anderes vorzuweisen als das Fehlen unserer Pferde.«


  »Eine Bauernhütte gibt mehr Beute her!«, rief Rike von weiter hinten.


  »Beim blutenden Christus! Bringt bloß nicht unseren Kleinen Rikey in Fahrt«, sagte ich. »Wir sind auf eine Weise reich, die am meisten zählt, meine Brüder. Wir kehren beladen mit Sieg und Triumph zurück.« Das war eine Währung, mit der man am Hof durchaus etwas anfangen konnte. Alles steht für den richtigen Preis zum Verkauf. Die Gunst eines Königs, eine Thronfolge, sogar der Respekt eines Vaters.


  Und das war eine andere Sache, die die Meilen der Rückkehr länger machte. Ich musste nicht nur zu Fuß gehen und Rüstung und Proviant tragen, ich hatte auch noch eine andere Last. Es ist schwer, das Gewicht von Neuigkeiten zu tragen, die man erst in einigen Tagen mit jemandem teilen kann. Gute Nachrichten sind so schwer wie schlechte. Ich stellte mir vor, wie ich mich am Hof des Sieges rühmte und ihn unter Nasen rieb, insbesondere unter die Nase einer gewissen Stiefmutter. Was ich nicht an die Leinwand meiner Fantasie malen konnte, war die Reaktion meines Vaters. Ich versuchte mir vorzustellen, wie er ungläubig den Kopf schüttelte. Oder wie er lächelte, aufstand und mir die Hand auf die Schulter legte. Ich versuchte zu hören, wie er mich lobte und Sohn nannte. Doch meine Augen wurden blind, und die Worte, die mein Vater sprach, waren so leise, dass ich sie nicht verstand.


  Die Brüder hatten während der Rückreise nicht viel zu sagen. Sie fühlten die Lücken in unseren Reihen und waren heimgesucht von der Leere dort, wo der Nubier sein sollte. Gog hingegen war quicklebendig, lief immer wieder voraus, jagte Hasen und stellte dauernd Fragen.


  »Warum ist das Dach blau, Bruder Jorg?«, fragte er. Er schien die Außenwelt für eine größere Höhle zu halten. Manche Philosophen stimmen ihm da zu.


  Es gab auch andere Veränderungen. Die geröteten Stellen auf Gogs Haut zeigten ein kräftigeres Rot, und die nächtlichen Lagerfeuer faszinierten ihn. Wie verzaubert starrte er in die Flammen und rückte immer näher an sie heran. Gorgoth schien darüber besorgt zu sein und stieß den Jungen mehrmals vom Feuer zurück in die Schatten.


  Die Straße wurde vertrauter, das Gelände weniger steil, die Felder und Wiesen üppiger. Ich wandelte auf den Wegen meiner Kindheit. Eine goldene Zeit war es, leichte Tage ohne Sorgen, begleitet von der Musik meiner Mutter und ihrem Gesang, ohne Missklang bis zu meinem sechsten Lebensjahr. Damals hatte mich mein Vater die erste der harten Lektionen gelehrt  Lektionen, bei denen es um Schmerz, Verlust und Opfer ging. Gelleth war die Summe jener Lektionen. Sieg ohne Kompromiss, ohne Gnade oder Zögern. Ich nahm mir vor, König Olidan für den Unterricht zu danken und ihm zu schildern, was ich mit seinen Feinden gemacht hatte. Er würde es bestimmt zu schätzen wissen.


  Unterwegs dachte ich auch an Katherine. Meine müßigen Momente füllten sich mit ihrem Bild, mit Erinnerungen daran, wie ich ihr ganz nahe gewesen war. Ich sah, wie das Licht auf sie fiel, auf ihr Gesicht und die vollen Lippen.


  Müde und mit wunden Füßen erreichten wir das Landesinnere von Ankrath und waren so tief in Gedanken versunken, dass wir nicht einmal daran dachten, uns Pferde für den Rest der Reise zu stehlen. Wenn ich die Augen schloss, sah ich die neue Sonne über Gelleth aufgehen und hörte die Schreie der Geister.


  Wir sahen die Zinnen der Hohen Burg von der Ostenkamm, und von dort aus waren es noch sieben Meilen bis zu den Toren. Im Westen ging die Sonne unter, scharlachrot, und drängte uns zur Eile.


  »Kehren wir als Helden zurück, Jorg?«, fragte Elban. Er lispelte stärker und klang unsicher, als müssten ihn all die Jahre erst noch lehren, dass der Zweck die Mittel heiligte.


  »Helden?« Ich zuckte die Schultern. »Wir kehren als Sieger heim, und drauf kommt es an.«


  Die letzte Meile legten wir im Dunkeln zurück. Die Wächter am Tor der Unteren Stadt stellten mir keine Fragen. Vielleicht erkannten sie den Prinzen. Oder sie wussten meinen Gesichtsausdruck zu deuten, woraufhin ihr Selbsterhaltungstrieb sie zu Rücksicht gemahnte. Jedenfalls passierten wir das Tor, ohne dass sich uns jemand in den Weg stellte.


  »Bruder Kent, wie wars, wenn du zur Unteren Stadt gehst und für die Jungs etwas zu trinken suchst? Zum Beispiel im Gefallenen Engel.« Sir Makin und ich würden den Weg zum Hof fortsetzen. Die übrigen Brüder wären in der Hohen Burg nicht willkommen gewesen.


  Mit Makin an meiner Seite ging ich zur Oberen Stadt und verdrängte meine Müdigkeit, als wir durchs Dreifache Tor kamen. Wir überquerten den Vortragsplatz in der Düsternis der beginnenden Nacht.


  Als wir die Tafelritter vor Vaters Tür erreichten, fühlte ich neue Kraft in mir. Zuerst hielt ich nach Sageous Ausschau, suchte ihn neben dem König und dann in der prachtvollen Menge. Ich überließ es dem Herold, uns vorzustellen, und noch einmal glitt mein Blick umher, auf der Suche nach dem Heiden. Ich fand Katherine neben der Königin, eine Hand auf der Schulter ihrer Schwester. Für den armen Jorgy hatte sie nur einen strengen Blick übrig. Ich ließ die Stille noch etwas länger andauern.


  »Wo hast du deinen bemalten Heiden versteckt, Vater? Wie gern hätte ich den alten Vergifter meiner Träume wieder gesehen.«


  Erneut strich mein Blick über das Meer aus Gesichtern.


  »Die Dienste für die Krone haben Sageous von uns fortgeführt.« Das Gesicht meines Vaters blieb ausdruckslos, aber mir entging nicht, dass er einen kurzen Blick mit der Königin und ihrer Schwester wechselte.


  »Wenn er zurückkehrt, werde ich es nicht versäumen, ihn zu begrüßen.« Der Heide war also vor mir weggelaufen.


  »Wie ich hörte, bist du ohne die Waldwache zurückgehumpelt.« Königin Sareth sprach an der Seite meines Vaters, mit den Händen auf ihrem großen Bauch. »Müssen wir daraus schließen, dass du hohe Verluste erlitten hast?« Ein Lächeln entkam der geraden Linie ihres Munds. Und es war ein außergewöhnlich hübscher Mund, muss ich sagen.


  Ich schenkte ihr eine kleine Verbeugung. Eine für meinen Halbbruder, der versuchte, aus ihrem Schoß zu kriechen. »Lady, es gibt Verluste bei der Waldwache, das kann ich nicht leugnen.«


  Vater neigte den Kopf, als sei die Krone auf seinem Haupt zu schwer geworden. Die blassen Augen unter den dichten Brauen beobachteten mich aufmerksam. »Wir wollen die Einzelheiten dieser großen Niederlage erfahren.«


  »Lord Vincent de Gren kam ums Leben …« Ich zählte ihn am Zeigefinger ab.


  Die versammelte Aristokratie schnappte erschrocken nach Luft.


  »Sogar der Kommandeur der Wache!« Königin Sareth mühte sich auf die Beine. »Er hat sogar den Kommandeur der Wache verloren! Und dieser Junge strebt nach unserem Thron?«


  »Lord Vincent de Gren«, fuhr ich fort. »Ich musste ihn die Temus-Kaskade hinunterstoßen. Coddin ist jetzt der Kommandeur, von niederer Geburt, aber zuverlässig.«


  »Jed Willox.« Ich zählte einen zweiten Finger. »Bei einem Messerkampf über ein Kartenspiel ums Leben gekommen, als die Grenze von Gelleth zwei Tagesreisen hinter uns lag.«


  »Mattus von Lee.« Ich zählte einen dritten Finger. »Offenbar urinierte er versehentlich auf einen Bär. Das legendäre Waldgeschick der Waldwache scheint ein wenig übertrieben zu sein. Und … das wars.«


  Ich hielt die drei Finger auf Armeslänge über meinem Kopf, drehte mich nach links und rechts und behielt dabei mein Publikum im Auge.


  »Die Verluste unter meinen eigenen Leuten waren ähnlich groß, aber zu unserer Verteidigung muss gesagt werden, dass das Schleifen einer Burg mit neunhundert gellethianischen Veteranen eine recht gefährliche Angelegenheit ist. Mir standen nur zweihundertfünfzig leicht bewaffnete Waldsoldaten zur Verfügung, und den Dingen, die damit ohne Verluste erreicht werden können, sind Grenzen gesetzt.«


  »Der Feigling hat die Rote Burg nie erreicht!« Die Königin zeigte auf mich  für den Fall, dass jemand nicht verstanden hatte, wen sie meinte , und ihre Stimme wurde zu einem Kreischen.


  Ich lächelte und blieb ruhig. Frauen neigen dazu, die Perspektive zu verlieren, wenn sie schwanger sind. Ich sah, wie Katherine Sareth drängte, sich wieder zu setzen.


  »Ich habe dir befohlen, die Rote Burg anzugreifen.« Vaters Worte enthielten eine Andeutung von Ärger und klangen dadurch noch drohender.


  »Das hast du.« Ich näherte mich dem Thron und ließ Sir Makin hinter mir. »Gib mir Gelleth, hast du gesagt.«


  Nur noch ein Meter trennte uns voneinander, mehr nicht, als der erste Palastwächter seine Armbrust hob. Vater bewegte einen Finger, und wir hielten inne, ich und der in seinem Kettenhemd schwitzende Wächter.


  »Gib mir Gelleth, hast du gesagt. Und du warst so großzügig, mir dafür die Waldwache zu geben.«


  Ich griff in den Straßenbeutel an meiner Hüfte und schenkte den auf mich gerichteten Armbrüsten und den Fingern, die sich um ihre Abzüge krümmten, keine Beachtung.


  »Hier ist Merl Gellethar, Lord von Gelleth, Herr der Roten Burg.« Ich öffnete die Hand, und Staub rieselte mir durch die Finger. »Und hier …« Ich holte einen Stein hervor, nicht größer als eine Walnuss. »Hier ist der größte Stein, der von der Roten Burg übrig geblieben ist.«


  Ich ließ den Stein fallen, in Stille. Natürlich waren weder Stein noch Staub das, was ich behauptete, aber dennoch lag dort die Wahrheit auf dem Boden des Thronraums. Merl Gellethar war Staub im Wind, seine Burg zerstört.


  »Wir haben sie alle getötet. Jeder Mann in der Burg ist tot.« Ich sah zur Königin. »Und jede Frau. Alle Frauen, Küchenjungen, Arbeitssklaven und Huren.« Mein Blick fiel auf ihren Bauch. »Auch alle Kinder und Säuglinge in ihren Krippen.« Ich hob die Stimme. »Jedes Pferd und jeder Hund, jeder Falke und jede Taube. Jede Ratte und jeder Floh, bis hin zum letzten. Nichts lebt dort mehr. Dieser Sieg ist keine halbe Sache.«


  Vater sprang auf.


  Ein Schritt, und ich stand beinahe Nase an Nase mit ihm. Ich wusste nicht zu deuten, was da in seinen Augen glänzte, aber die alte Furcht hatte mich verlassen, als sei sie mir wie der Sand durch die Finger geronnen.


  »Gib mir mein Geburtsrecht.« Ich hielt alle Farbe aus meiner Stimme fern, obwohl es in den Kiefern schmerzte. »Lass mich unsere Heere führen, und ich nehme das Reich und mache es wieder ganz. Lass den Heiden beiseite, ihn und seine Pläne.« Bei diesen Worten ging mein Blick zur neuen Königin.


  Ich hätte Vater im Auge behalten sollen. Ich hätte daran denken sollen, woher die Gemeinheit in mir stammte.


  Ich fühlte einen plötzlichen Schmerz unter dem Herzen, so heftig, dass ich mir fast die Zungenspitze abgebissen hätte. Der Geschmack von Blut lag mir im Mund, heiß und kupfrig. Ein Schritt zurück, dann noch einer, ein taumelnder. Ich sah die Klinge in Vaters Hand, als sie aus der Wunde kam.


  Ist das ein Dolch, was ich vor mir erblicke?. Das Zitat stieg in mir auf, und Lachen folgte ihm, es blubberte zusammen mit scharlachrotem Speichel aus mir heraus. Ich wollte sprechen, aber diesmal fehlten mir die Worte. Sie flossen zusammen mit dem Blut aus mir heraus.


  Das Bild des Thronraums verschwamm vor meinen Augen, als verlöre seine Architektur angesichts eines solchen Verrats an Gewissheit. Alle Augen beobachteten meinen Rückzug zur Tür. Die Blicke spießten mich auf, Lords und Ladies, Prinzessin, Königin und König. Die Beine, die mich von Gelleths Roter Burg hierher getragen hatten, ließen mich nun im Stich, als erinnerten sie sich plötzlich an die vielen zurückgelegten Meilen.


  Er hat einen Dolch in mich gestoßen!


  Einst hatte ich meinen Vater geliebt. Zu einer Zeit, an die ich mich in meinen Träumen erinnere, und manchmal auch, ganz kurz, in wachen Momenten, wie der Schatten einer hohen Wolke, die über meinen Geist streicht. Es gibt da ein lachendes Gesicht aus einem Jahr, das nicht mehr mir gehört, aus einem Damals, als ich zu jung war, um die Distanz zwischen uns zu sehen. Das Gesicht ist bärtig und streng, aber ohne Drohung.


  Ist das ein Dolch, was ich vor mir erblicke? Meine Lippen können den Scherz nicht formen, als hätte der Dolch die Stimmbänder zerschnitten. Ich kann nur lachen, als ich falle.


  Eine Ewigkeit lag ich vor ihnen, die Wange auf kaltem Marmor. Ich hörte Makin schreien. Ich hörte ein Rasseln und Klappern, als er unter zu vielen Wächtern zu Boden ging. Das langsame Pochen eines Herzschlags hallte in meinen Ohren.


  Als ich fiel, sah ich das schwarze Haar meines Vaters, dunkler als die Nacht, mit einem ganz leichten smaragdgrünen Schimmer, wie der Flügel einer Elster.


  »Bringt ihn weg.« Er klang müde. Endlich ein kleiner Hinweis auf menschliche Schwäche.


  »Soll er neben dem Grab seiner Mutter liegen?« Eine neue Stimme. Die Worte dehnten sich über ein ganzes Zeitalter, aber sie hatten ein Echo irgendwo in mir, und ich sah den Mann, von dem sie stammten. Der alte Lord Nossar, der uns auf den Schultern getragen hatte, Will und mich, vor einem Leben. Der alte Nossar kam, um mich ein letztes Mal zu tragen. Ich hörte die Antwort, zu leise und zu tief, um sie zu verstehen. Meine Augen wurden blind. Ich spürte, wie mir der Boden über die Wange strich, und dann fühlte ich nichts mehr.
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  Ich schluckte Dunkelheit, und Dunkelheit schluckte mich.


  Ohne Licht, ohne das Klopfen des Herzens, um die verstreichende Zeit zu zählen, lernt man, dass man keine Angst vor der Ewigkeit haben muss. Wenn man ihr einfach überlassen bleibt, kann eine Ewigkeit im Dunkeln eine willkommene Alternative zu den üblichen Angelegenheiten des Lebens sein.


  Dann kam der Engel.


  Das erste Glimmen fühlte sich nach Papierschnitten in meinen Augen an. Das Licht wuchs von einem fernen Punkt, und Splitter aus Licht bohrten sich mir in den Hinterkopf. Eine Dämmerung kam, und in einem Moment, oder in tausend Jahren, floh die Dunkelheit, ohne einen Schatten zu hinterlassen, der an sie erinnerte.


  »Jorg.«


  Die Stimme einer Frau. Sie floss durch die Oktaven, enthielt ein Echo aller freundlichen Worte und eines jeden erfüllten Versprechens.


  »Hallo.« Meine Stimme klang nach knackendem Schilf. Hallo? Aber was sollte man zum Himmel sagen, wenn er einen empfing? Zwei Silben, beide voller Schwäche und Zweifel.


  Die Frau breitete die Arme aus. »Komm zu mir.«


  Nackt hockte ich da, auf einem Boden so weiß, dass sich kein Schatten auf ihn wagte. Ich sah den Schmutz an meinen Gliedern, wie Adern, und Blut, Blut aus der Wunde, die mich getötet hatte, getrocknet und schwarz wie die Sünde. »Komm.«


  Ich versuchte, sie anzusehen, doch nichts an ihr schien stabil und konstant zu sein. Als seien Konturen und Schärfe etwas für Sterbliche, eine Reduktion, die ihre Essenz nicht erlaubte. Sie war blass, hier mehr, dort weniger. Sie hatte die Augen von allen, die jemals Anteil genommen hatten. Und Engelsflügel, die hatte sie ebenfalls, aber nicht weiß und fedrig, sondern Flügel für den Flug. Die Aura des Himmels umgab sie. Manchmal schien ihre Haut aus Wolken zu bestehen, die sich übereinander schoben. Ich wandte den Blick ab.


  Dort hockte ich, ein Knoten aus Fleisch und Knochen, im Licht der Engelsfrau nur von Schmutz und altem Blut kenntlich gemacht.


  »Komm zu mir.« Die Arme offen. Die Arme einer Mutter, einer Geliebten, eines Vaters, eines Freunds.


  Ich sah sie nicht an, aber trotzdem fühlte ich mich zu ihr hingezogen. Ich fühlte ihr Atmen, ihr Versprechen von Erlösung. Es war nur nötig, den Blick zu heben, dann würde sie mir vergeben.


  »Nein.«


  Ihre Überraschung flatterte zwischen uns, wie Flügelschläge aus Licht. Ich fühlte Anspannung in den Kiefermuskeln und den bitteren Geschmack von Zorn, heiß und ganz hinten in meiner Kehle. Zumindest dies waren vertraute Dinge.


  »Leg den Schmerz beiseite, Jorg. Lass das Blut des Lamms deine Sünden abwaschen.« Es gab nichts Falsches in ihr. Sie stand transparent in ihrer Sorge. Der Engel hielt seine Geschenke in offenen Händen: Mitgefühl, Liebe … Mitleid.


  Ein Geschenk zu viel. Das alte Lächeln verzog meine Lippen. Ruhig und langsam stand ich auf, den Kopf noch immer gesenkt. »Das Lamm hat nicht genug Blut für meine Sünden. Du solltest besser ein Schaf für mich opfern.«


  »Keine Sünde ist zu groß, um sie nicht zu bereuen«, sagte die Engelsfrau. »Es gibt nichts Böses, das nicht überwunden werden kann.«


  Sie meinte es ernst. Keine Lüge kam über jene Lippen. Zumindest die Wahrheit war offensichtlich.


  Ich begegnete ihrem Blick, und die Woge aus Liebe, so groß und bedingungslos, trug mich fast fort. Ich widersetzte mich, stemmte mich ihr entgegen. Irgendwie gelang es mir, erneut zu lächeln, und ich verfluchte dabei meine Schwäche.


  »Nur wenige Sünden habe ich unangetastet gelassen.« Ich trat einen Schritt auf sie zu. »Ich habe geflucht, in der Kirche. Ich habe den Ochsen meines Nachbarn begehrt. Und nicht nur das. Ich habe ihn auch gestohlen, ihn ganz gebraten und in maßloser Völlerei verzehrt, eine tödliche Sünde, die erste der sieben, an der Brust meiner Mutter gelernt.«


  Der Schmerz in ihren Augen schmerzte mich, aber ich hatte ein Leben lang Hiebe ausgeteilt, die nicht nur andere trafen, sondern auch mich selbst.


  Ich trat hinter den Engel, und meine Füße beschmutzten den Boden, hinterließen langsam verblassende Flecken.


  »Ich habe die Frau meines Nachbarn begehrt und sie mir genommen. Und ich habe gemordet. O ja, ich habe gemordet, viele Male. So wenige Sünden unangetastet … Wenn ich nicht so jung gestorben wäre, hätte ich dir bestimmt eine vollständige Liste vorlegen können.« Zorn schloss mir den Mund und ließ mich so fest die Zähne aufeinander beißen, dass sie zu splittern drohten. »Wenn ich nur fünf Minuten länger gelebt hätte, wäre vielleicht Vatermord an erster Stelle auf der Liste erschienen.«


  »Dir kann vergeben werden.«


  »Ich brauche keine Vergebung.« Adern aus Dunkelheit krochen über den Boden und näherten sich mir.


  »Lass los, Kind.« Wärme und Zuneigung erklangen in ihren Worten, so stark, dass sie mich beinahe zu ihr brachten. Ihre Augen waren wie Fenster zu einer Welt, in der die Dinge ganz wurden. Zu einem für das Morgen geschaffenen Ort. Es konnte alles gut werden. Ich schmeckte und roch es. Wenn sie sich ihres Erfolges nicht so sicher gewesen wäre, hätte sie mich bekommen.


  Ich hielt an meinem Zorn fest und trank aus meinem Giftbrunnen. Das sind keine guten Dinge, aber wenigstens gehören sie mir.


  »Ich könnte mir dir gehen«, teilte ich der Engelsfrau mit. »Ich könnte nehmen, was du mir anbietest. Aber wer wäre ich dann? Wer würde aus mir, wenn ich die Dinge losließe, die mich geformt haben?«


  »Du wärst glücklich«, sagte sie.


  »Jemand anders wäre glücklich. Ein neuer Jorg, ein Jorg ohne Stolz. Ich lasse mich von niemandem zur Marionette machen, nicht von dir und nicht einmal von Ihm.«


  Die Nacht kehrte zurück, wie Nebel aus den Sümpfen.


  »Auch Stolz ist eine Sünde, Jorg. Die größte der sieben. Du musst den Stolz loslassen.« Und zum ersten Mal lag so etwas wie Herausforderung in ihrer Stimme. Das genügte mir; es gab mir neue Kraft.


  »Ich muss?« Dunkelheit umwogte uns.


  Sie streckte die Hände aus. Die Dunkelheit verdichtete sich, und das Licht der Engelsfrau schwand.


  »Stolz?« Mein Lächeln wurde größer und leichter. »Ich bin stolz. Sollen die Sanften und Demütigen ihren Lohn bekommen. Ich verbringe die Ewigkeit lieber in Düsternis, als göttliche Glückseligkeit zu dem Preis zu empfangen, den du verlangst.« Es stimmte nicht, aber andere Worte zu sprechen, ihre Hand zu nehmen, anstatt sie zurückzuweisen, hätte nichts als Bruchstücke von mir übrig gelassen.


  Die Engelsfrau glomm nur noch, umgeben von samtener Schwärze. »Luzifer hat so gesprochen. Der Stolz kostete ihn den Himmel, obwohl er an Gottes rechter Seite saß.« Ihre Stimme wurde leise, zum Hauch eines Flüsterns. »Letztendlich ist Stolz das einzige Böse, die Wurzel aller Sünden.«


  »Ich habe nur Stolz.«


  Ich schluckte die Nacht, und die Nacht schluckte mich.
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  »Er ist noch nicht tot?« Die Stimme einer Frau, mit einem teutonischen Akzent, in dem Alter knarrte.


  »Nein.« Eine jüngere Frau, vertraut, ebenfalls teutonisch.


  »Es ist nicht natürlich, so lange am Leben festzuhalten«, sagte die ältere Frau. »Und wie bleich er ist. Er sieht tot aus.«


  »Er hat viel Blut verloren. Ich wusste nicht, dass Männer so viel Blut in sich haben.«


  Katherine! Ihr Gesicht kam zu mir in meiner Dunkelheit. Grüne Augen, und die wohlgeformten Engel ihrer Wangenknochen.


  »Er ist bleich und kalt«, sagte sie, mit den Fingern an meinem Handgelenk. »Aber der Spiegel beschlägt, wenn ich ihn an seine Lippen halte.«


  »Ich meine, drückt ihm ein Kissen aufs Gesicht, damit es endet.« Ich stellte mir meine Hände am Hals der Alten vor. Der Gedanke brachte ein bisschen Wärme.


  »Ich wollte ihn sterben sehen«, sagte Katherine. »Nach dem, was er mit Galen gemacht hat. Voller Freude hätte ich beobachtet, wie er vor dem Thron gestorben und sein Blut über die Stufen geflossen wäre.«


  »Der König hätte ihm die Kehle durchschneiden sollen.


  Dann wäre es schnell zu Ende gewesen.« Wieder die alte Frau. In ihrer Stimme hörte ich einen Bedienstetenton. Sie äußerte ihre Meinung in der Sicherheit eines privaten Ortes; hier sprach sie von Dingen, die sie zu lange zurückgehalten hatte und in Stille bitter geworden waren.


  »Es ist ein grausamer Mann, der das Messer gegen seinen einzigen Sohn hebt, Hanna.«


  »Es ist nicht sein einziger Sohn. Sareth trägt deinen Neffen. Das Kind wird jetzt als wahrer Thronerbe geboren.«


  »Werden sie ihn hier behalten, was glaubst du?«, fragte Katherine. »Werden sie ihn in den Sarg seiner Mutter legen, neben seinen Bruder?«


  »Man lege die Welpen zur Hündin und verschließe den Raum, sage ich.«


  »Hanna!« Ich spürte, wie Katherine von mir fortwich.


  Sie hatten mich zum Grab meiner Mutter gebracht, einen kleinen Raum in den Gewölben. Als ich zum letzten Mal dort gewesen war, hatte der Staub eine dicke Schicht gebildet, ohne Fußspuren darin.


  »Sie war eine Königin, Hanna«, sagte Katherine. Ich hörte, wie ihre Hand über etwas strich. »Man sieht die Kraft in ihr.«


  Mutters Bildnis war in den marmornen Sargdeckel gehauen, als läge sie dort, die Hände fromm gefaltet.


  »Sareth ist hübscher«, sagte Hanna.


  Katherine kehrte an meine Seite zurück. »Kraft macht eine Königin aus.« Ich fühlte Finger auf meiner Stirn.


  Vor vier Jahren. Vor vier Jahren hatte ich jene marmorne Wange berührt und geschworen, nie zurückzukehren. Das war meine letzte Träne. Ich fragte mich, ob Katherine ihr Gesicht berührte hatte, vielleicht die gleiche Wange.


  »Lasst es mich zu Ende bringen, Prinzessin. Es wäre ein Akt der Gnade dem Jungen gegenüber. Sie werden ihn zu seiner Mutter und dem kleinen Prinzen legen.« Hanna sprach jetzt mit süßer Freundlichkeit. Ich fühlte ihre Hand am Hals, die Finger rau wie die Haut eines Hais.


  »Nein.«


  »Ihr habt selbst gesagt, dass Ihr ihn tot sehen wolltet«, sagte Hanna. Es steckte Kraft in der alten Hand. Sie hatte so manchem Huhn den Hals umgedreht, unsere Hanna. Vielleicht auch dem einen oder anderen Säugling. Der Druck nahm zu, langsam, aber gleichmäßig.


  »Auf den Stufen des Throns, während sein Blut heiß war«, erwiderte Katherine. »Aber ich habe auch gesehen, wie er so lange am Leben festhielt, mit solcher Leichtigkeit, als sei es ihm zur Angewohnheit geworden. Soll er fallen, wenn er bereit ist. Es ist keine Wunde, die man überleben kann. Soll er den Zeitpunkt selbst wählen.«


  Der Druck nahm noch etwas mehr zu.


  »Hanna!«


  Die Hand löste sich von meinem Hals.
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  Wir wickeln unsere brutale und rätselhafte Welt in den Schein von Verstehen. Wir übertünchen die Löcher in unserem Verständnis mit Wissenschaft oder Religion und geben vor, dass Ordnung geschaffen wurde. Oft funktioniert diese Illusion. Wir gleiten über Oberflächen, ungeachtet der Tiefen darunter. Wir sind wie Libellen, die über einem meilentiefen See schwirren und kurvenreiche Wege fliegen, ohne Ziel und Sinn. Bis etwas aus den kalten Tiefen kommt und nach uns greift.


  Die größten Lügen bewahren wir für uns selbst auf. Wir spielen ein Spiel, in dem wir die Götter sind, in dem wir die Wahl treffen und die Strömung uns folgt. Wir geben vor, von der Wildnis getrennt zu sein. Wir geben vor, dass die Kontrolle des Menschen tief reicht, dass die Zivilisation mehr ist als nur ein dünner Anstrich auf der Barbarei und uns die Vernunft an dunklen Orten begleitet.


  Ich habe diese Lektionen in meinem zehnten Lebensjahr gelernt, und nur wenig von ihnen blieb bei mir. Corion brauchte nur wenige Momente, um mich zu verändern, einige Sekunden, in denen mein Wille flackerte wie eine Kerzenflamme im Wind und dann erlosch.


  Neben dem Nubier lag ich reglos auf der Treppe. Nur meine Augen bewegten sich, und ihr Blick folgte dem alten Mann. In einem anderen Licht hätte er vielleicht freundlich gewirkt. Etwas an ihm erinnerte mich an Lehrer Lundist, obwohl er hagerer war und irgendwie hungrig wirkte. Der Schrecken lag nicht in seinem Gesicht, nicht einmal in den Augen, nur in dem Wissen, dass dies alles eine Haut war, die sich über der Leere der Welt spannte.


  Sein Anblick  nur ein alter Mann in einem schmutzigen Gewand  erfüllte mich mit jener Art von Furcht, die Scham aus der Erinnerung löscht. Die Furcht des Kaninchens, wenn der Adler zuschlägt. Die Furcht, die ein Nichts aus einem macht. Die Furcht, die dazu führt, dass man Mutter, Bruder und alles und jeden opfert, nur für eine Möglichkeit der Flucht.


  Corion schlurfte näher, bückte sich und nahm mein Handgelenk. Von einem Augenblick zum anderen verschwand das Entsetzen, das mich entmannt hatte  die Berührung wischte es fort. Der Fluss des Schreckens hörte auf, als hätte Corion den Zapfhahn zugedreht, und ohne ein Wort zog er mich in seinen Raum. Ich fühlte, wie die Steinplatten über meine Wange strichen.


  Der Raum enthielt nichts, abgesehen von der Armbrust des Nubiers, die an der gegenüberliegenden Wand lehnte. Ich stellte mir Corion in diesem leeren Zimmer vor, wie er hier sein altes Fleisch zurückließ und in die Ewigkeit schaute.


  »Sageous Jäger hat also schließlich etwas gefunden, in dem mehr Biss steckt als in ihm, wie?«


  Ich versuchte zu sprechen, aber meine Lippen zuckten nicht einmal. Corion wusste vom Traumhexer und seinem Jäger. Er hatte mich »Prinz der Dornen« genannt. Was wusste er sonst noch?


  »Ich weiß alles, Kind. Die Dinge, die du weißt, die Geheimnisse, die du bewahrst. Ich kenne selbst die Geheimnisse, die du vergessen hast.«


  Er konnte meine Gedanken lesen!


  »Ich lese in deinem Geist wie in einem offenen Buch.« Corion nickte. Mit dem Stiefel drehte er meinen Kopf, damit ich wieder die Armbrust des Nubiers sehen konnte.


  »Du faszinierst mich, Honorous Jorg Ankrath«, sagte er und trat neben die Waffe. »Du fragst dich, warum jemand mit solcher Macht nicht als Kaiser über alle Länder herrscht.«


  Das fragte ich mich tatsächlich.


  »Es kann nur eins der Hundert sein. Nationen folgen keinen Ungeheuern wie mir. Sie folgen einer Abstammungslinie, göttlichem Recht, den Nachkommen von Königen. Wir, die wir unsere Macht von Orten nehmen, die andere fürchten … Wir spielen das Spiel der Throne, mit Figuren wie Graf Renar, mit Figuren wie deinem Vater. Und vielleicht mit Figuren wie dir.«


  Er streckte die Hand aus und berührte die Armbrust. Die Luft um sie herum flirrte, als hätte sich die Tür eines Ofens geöffnet.


  »Ja, die Vorstellung gefällt mir. Soll Sageous König Olidan haben. Soll er daran arbeiten, deinen Vater seinem Willen zu unterwerfen. Ich habe dafür seinen erstgeborenen Sohn.«


  Die Furcht war so tief gesunken, dass sie meinen Zorn aufsteigen ließ. Ich stellte mir vor, wie der Alte durch eine Klinge starb, mit meiner Hand am Heft.


  »Soll die Welt dich härten, und wenn du alles überstehst, kehrt der verlorene Sohn heim, eine giftige Schlange an der Brust seines Vaters. Bauer schlägt König.« Corion ahmte einen Zug auf dem Schachbrett nach. »Es könnte etwas aus dir werden, Dornenprinz. Eine Figur, um das Spiel zu gewinnen.«


  Corion nahm die Armbrust so mühelos, als wöge sie überhaupt nichts. Er hob sie an die Lippen und flüsterte ein Wort, so leise, dass ich es nicht verstand. Fünf Schritte brachten ihn zur Tür, und er legte die Armbrust neben dem Nubier auf die Treppenstufen. »Und eine schwarze Figur, um meinen Bauern zu schützen.«


  »Und du, mein Junge …«, fügte er hinzu. »Du wirst den Grafen Renar vergessen.«


  Den Teufel werde ich.


  »Richte deinen Zorn wohin auch immer. Teile ihn mit der Welt, vergieß Blut, aber kehre nicht in dieses Land zurück. Setze deinen Fuß nicht auf diese Wege. Deine Gedanken werden hier nicht wandeln.«


  Ich konnte Corion nur anstarren. Er kam näher, ging neben mir in die Hocke und nahm meinen Kragen, zog mein Gesicht dem seinen entgegen. Ich sah ihm in die leeren Augen und fühlte das Entsetzen aufsteigen, eine Flut, die mich fort tragen würde. Schlimmer noch, ich fühlte seine Finger kalt in meinem Schädel, wie sie Erinnerungen auslöschten und Absichten drehten.


  »Vergiss Renar. Bring deinen Zorn anderen Teilen der Welt.«


  Renar wird sterben. »Durch … meine … Hand …« Irgendwo formten meine Lippen die Worte.


  Aber Corion hatte mir bereits die Entschlossenheit genommen. Ich konnte nicht länger sagen, wie ich den Turm erreichen sollte; selbst seinen Namen kannte ich nicht mehr.


  Der alte Mann lächelte, beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr. Ich erinnere mich an seinen Atem an meinem Hals, an den Geruch von Fäulnis.


  Dann hörte ich seine Worte, und alle Vernunft verließ mich.


  Würmer wanden sich hinter meinen Augen. Nichts blieb von Corion in meinen Gedanken, nur ein Loch, das ich nicht betrachten konnte. Renar wurde zu einem Namen ohne Gewicht und mein Hass zu einem Geschenk für alle und jeden.


  


  Ich fiel durch Dunkelheit, betäubt von meinem eigenen Heilen. Unbekannte Hände schlossen sich um meine Kehle, und in der Finsternis fanden meine eigenen Händen einen Hals, an dem sie zudrücken konnten. Der Griff wurde fester, und noch fester. Die Schreie schwanden zu einem Zischen, einem Röcheln, wichen dann Stille. Ich drückte noch immer zu. Meine Hände verwandelten sich in eiserne Haken, spitz wie Dornen. Wenn ich noch fester zugedrückt hätte, wären meine Fingerknochen wie dünne Zweige gebrochen.


  Ich fiel durch Dunkelheit, durch Stille, fühlte nur die Hände an meinem Hals und den Hals in meinen Händen, und die Gier nach Luft. Mein Herz schlug laut wie ein Vorschlaghammer.


  Ich fiel durch Jahre. Durch mein Leben bin ich gefallen.


  Schließlich prallte ich auf und öffnete die Augen. Ich lag auf einem steinernen Boden. Ein violettes Gesicht starrte mich an, mit aus den Höhlen tretenden Augen, die Zunge aus dem Mund gestreckt. Tageslicht kam durch ein hohes Fenster. Das Herz hämmerte in meiner Brust, als wollte es sie verlassen. Alles tat weh. Ich sah Hände am Hals unter jenem Gesicht. Meine Hände. Mit großer Mühe nahm ich sie von dem Hals. Die weißen Finger gehorchten mir nur widerwillig.


  Das Gesicht kannte ich nicht. Eine Frau?


  Die Welt wich fort, der Schmerz schrumpfte.


  Renar … Der Name stieg in mir auf, und mit ihm ein Flüstern von Kraft. Die Hände, die die fremden Finger von meinem Hals lösten, fühlten sich nicht wie meine an. Renar! Der erste Atem pfiff in mir, wie durch ein Schilfrohr gesogen.


  Luft! Ich brauchte Luft. Ich würgte, aber nichts kam aus dem leeren Magen. Mühsam schnappte ich nach Luft, durch eine Kehle, die zu eng geworden war.


  Renar.


  Das violette Gesicht gehörte einer Frau mit grauem Haar. Ich verstand nicht.


  Renar. Und Corion.


  Oh, Jesu! Ich erinnerte mich. Ich erinnerte mich an den Schrecken, doch er brannte bleich und blass im Vergleich mit dem kalten Zorn, der jetzt in mir wühlte.


  »Corion.« Zum ersten Mal in den vier Jahren seit jenem Abend im Turm sprach ich seinen Namen. Ich erinnerte mich. Ich wusste, was er mir genommen hatte, und zum ersten Mal seit Ewigkeiten fühlte ich mich ganz.


  Ich fand die Kraft, mich mit den Armen hochzustemmen.


  Ich lag in einem Raum in einer Burg. Neben einem Bett … Ich war aus dem Bett gefallen. Während eine alte Frau versucht hatte, mich zu erdrosseln.


  Die Tür erzitterte. Jemand zerrte an der Klinke. »Hanna! Hanna!« Die Stimme einer Frau.


  Irgendwie stand ich auf, wankte zur Tür und öffnete sie.


  »Katherine.« Meine Stimme entkam als Quieken einer schmerzenden Kehle.


  Dort stand sie. Schön und bestürzt. Der Mund halb offen, die grünen Augen groß.


  »Katherine.« Ich brachte nur ihren Namen hervor, als ein Flüstern, obwohl ich rufen wollte. Schreien wollte ich, viele Dinge gleichzeitig.


  Ich verstand. Ich verstand das Spiel. Ich verstand die Spieler. Ich wusste, was es zu tun galt.


  »Mörder!«, stieß Katherine hervor. Sie holte ein Messer hervor, mit langer, spitzer Klinge. »Dein Vater wusste es am besten.«


  Ich wollte ihr erklären, was geschehen war, brachte aber keinen Ton hervor. Ich versuchte, die Arme zu heben, doch mir fehlte die Kraft.


  »Ich bringe zu Ende, was er begonnen hat«, sagte Katherine.


  Und ich konnte nur ihre Schönheit bewundern.
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  Bei einem Duell, Mann gegen Mann, Schwert gegen Schwert, kann es der Mangel an Geschick sein, der einen tötet. Oft spielt reines Glück die entscheidende Rolle. Oder es droht, wenn der Kampf zu lange dauert, dem Mann der Tod, der zuerst ermüdet.


  Letztendlich geht es um Ausdauer und Durchhaltevermögen. Dies sollte man in Grabsteine meißeln: »Er wurde müde.« Vielleicht nicht des Lebens müde, aber zu müde, um daran festzuhalten.


  Bei einem echten Kampf  und die meisten Kämpfe sind echt, ohne die Kunstfertigkeit eines formellen Duells  ist Erschöpfung der gefährlichste Gegner. Ein Schwert ist ein ziemlich schweres Stück Eisen. Wenn man es einige Minuten schwingt, entwickeln die Arme eigene Vorstellungen davon, was sie tun können und was nicht. Selbst wenn das eigene Leben davon abhängt.


  Ich erinnere mich an Zeiten, als das Heben meines Schwerts einer Herkulestat gleichkam, doch nie vor der Konfrontation mit Katherines Messer hatte ich mich so erschöpft gefühlt.


  »Mistkerl!«


  Das Feuer in ihren Augen schien heiß genug zu sein, um bis nach der Tat zu brennen.


  Ich suchte nach dem Willen, sie aufzuhalten, und fand nichts.


  Ein Messer kann ziemlich erschreckend sein, wenn man es scharf und kalt am Hals fühlt. Dieser Gedanke war ein Echo aus der Nacht, als die Geister aus den Sümpfen zu beiden Seiten der Totenstraße gekommen waren.


  Das Glitzern an des Messers Klinge, als Katherine auf mich zutrat, die Vorstellung, dass es in meinen Körper schnitt, mir vielleicht ein Auge zerstach … Solche Gedanken lassen einen Mann zögern. Bis man begreift, was sie sind. Sie sind nur ein Weg, das Spiel zu verlieren. Man verliert das Spiel, und was hat man verloren? Man hat das Spiel verloren. Corion hatte mir vom Spiel erzählt. Wie viele meiner Gedanken stammten von ihm? Wie viel von meiner Philosophie war Dreck von den Fingern des alten Mannes?


  Ich war zu lange durch Dunkelheit gefallen. Das Spiel erschien mir nicht mehr wichtig.


  Mit der Asche meiner Kraft hob ich beide Arme und breitete sie aus, um den Stich des Messers zu empfangen. Und ich lächelte.


  Etwas hielt Katherines Hand fest. Ich sah es in ihrem Gesicht, in den dünnen Falten, die plötzlich ihre Stirn durchzogen. Etwas rang mit ihrem Zorn.


  »Mein Vater scheint das Herz nicht ganz erreicht zu haben, wie mir scheint.« Meine Stimme war nicht mehr als ein raues Flüstern. »Vielleicht kannst du die richtige Stelle treffen, Tante?«


  Das Messer zitterte. Ich fragte mich, ob Katherine jemals zuvor lebendes Fleisch geschnitten hatte.


  »Du … hast sie getötet.«


  Die Finger meiner rechten Hand schlossen sich um etwas, um etwas Glattes und Schweres auf dem Regel neben dem Bett.


  Katherines Blick wanderte zum Gesicht der alten Frau.


  Ich schlug zu. Nicht sehr hart, dazu fehlte mir die Kraft, aber hart genug, um die Vase zu zerbrechen, die ich gefunden hatte. Mit einem Murmeln brach Katherine zusammen.


  Reglos blieb sie auf den Steinplatten liegen, von ihrem saphirblauen Gewand umgeben. Neues Leben floss in meine Arme. Die Kraft schien in dem Moment zurückzukehren, als Katherine zu Boden sank. Als sei ein Bann gebrochen.


  Töte sie, und du bist für immer frei. Eine vertraute Stimme, wie trockenes Papier. Meine oder seine?


  Das Haar bedeckte Katherines Gesicht, Kastanienbraun auf Saphirblau.


  Sie ist deine Schwäche. Schneid ihr das Herz aus dem Leib.


  Ich wusste, dass es stimmte.


  Erwürg sie.


  Ich sah meine Hände, blass an einem sich scharlachrot verfärbenden Hals.


  Nimm sie. Die Stimme der Dornen. Ich spürte, wie sie sich mir unter die Haut bohrten, wie Haken, die mich dazu bringen wollten, neben Katherine zu knien. Nimm sie. Nimm dir das, was sie dir vielleicht nie gibt. Dieses Credo kannte ich.


  Töte sie, und du bist frei.


  Ich hörte das Echo eines fernen Unwetters.


  Katherines Haar fühlte sich zwischen meinen Fingern wie Seide an. »Sie ist meine Schwäche.« Meine Stimme, und meine Lippen. Ein kleiner Schritt, ein weiterer Tod, und nichts würde mich jemals wieder berühren. Ein kleiner Schritt, und die Tür zu jener stürmischen Nacht würde sich für immer schließen. Dann wäre das Spiel wirklich zu einem Spiel geworden. Und ich wäre der Spieler gewesen, der es gewinnen würde.


  Erwürg sie. Nimm sie. Die Stimme der Dornen. Ein Knistern und Knacken im Geist. Ein hohles Geräusch. Eine Leere.


  Leer.


  Ihr Hals war warm. Ich fühlte ihren Puls unter meinen Fingern.


  »Töte sie, Dornenprinz.«


  Ich sah die Worte auf dünnen Lippen, in einem leeren Zimmer gesprochen.


  »Töte sie.«


  Erneut bewegten sich die Lippen. Ich sah die leeren Augen, den Blick in die Ewigkeit gerichtet. »Töte sie.«


  »Corion.«


  Für einen Moment schlossen sich meine Hände um Katherines Hals.


  »Ich werde mit dir abrechnen, alter Hurensohn.« Ich lockerte meinen Griff.


  Ein grimmiges Lächeln erschien auf den schmalen Lippen. Ich sah es, als die Vision verblasste, die leeren Augen und das Lächeln. Es war mein eigenes Lächeln.


  Corion hatte mich manipuliert. Jahrelang war ich umhergezogen, ohne mich an ihn zu erinnern, in dem Glauben, dass es meine Entscheidung gewesen war, mich von Renar abzuwenden. Ich hatte sie für ein Symbol meiner Kraft und Bestimmung gehalten, davon überzeugt, dass ich die Rache zugunsten des wahren Wegs zur Macht beiseite ließ. Und jetzt, am Rand des Todes, hatte ich zurückbekommen, was mir genommen worden war. Ich sah Katherine an und erinnerte mich an einen Engel an einem dunklen Ort. Der Gedanke daran ließ mich schaudern.


  Ich nahm Katherines Dolch vom Boden und stand auf. Meine schöne Tante ließ ich liegen, neben dem alten Weib, das ich erdrosselt hatte. Die Tür führte in einen Flur, den ich kannte. Die Westecke  ich wusste, wo ich war. Ich hob das Messer an die Lippen und küsste es. Graf Renar, und der Strippenzieher, der so viele Strippen zog … Eine scharfe Klinge genügte für sie alle.
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  Für jeden Mann, dem Bruder Roddat gegenübertrat,


  stach er drei in den Rücken. Roddat lehrte mich alles,


  was ich übers Weglaufen und Verstecken weiß. Feiglinge sollten


  mit Respekt behandelt werden. Feiglinge wissen am besten,


  wie man Schmerzen bereitet. Wer einen Feigling


  in die Enge treibt, begibt sich in große Gefahr.
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  »Aus dem Weg.«


  »Wer zum Teufel …«


  »Lieber Jesus! Du bist dasselbe alte Warzengesicht, das beim letzten Mal versucht hat, mich aufzuhalten!« Und das stimmte. Der Gestank, der mir entgegenschlug, als er die Tür öffnete, brachte alles zurück. »Ich bin überrascht, dass mein Vater dich am Leben gelassen hat.«


  »Wer …«


  »Wer zum Teufel ich bin? Du erkennst mich nicht? Auch bei unserer letzten Begegnung hast du mich nicht erkannt. Damals war ich ein ganzes Stück kleiner.« Ich zeigte es ihm mit der Hand. »Für mich scheint es eine ganze Weile her zu sein, aber du bist ein alter Mann, und was sind drei oder vier Jahre für einen Alten?« Ich verneigte mich spöttisch. »Prinz Jorg, zu deinen Diensten, beziehungsweise du zu meinen. Beim letzten Mal habe ich diesen Ort in Gesellschaft einer Gruppe von Gesetzlosen verlassen. Diesmal brauche ich nur einen Ritter, wenn du gestattest. Sir Makin von Trent.«


  »Ich sollte die Wachen holen«, erwiderte der Alte, aber es klang nicht sehr überzeugt.


  »Warum? Der König hat keine Befehle erteilt, die mich betreffen.« Das war eine Vermutung, aber sehr wahrscheinlich lag ich richtig damit, denn Vater glaubte, mich getötet zu haben. »Außerdem würde es den Tod für dich bedeuten. Und wenn du jetzt an den großen Burschen mit dem Spieß denkst  vor nicht einmal drei Minuten habe ich seinen Kopf gegen die Wand gestoßen.«


  Der Wärter wich zurück und ließ mich passieren, wie vor vier Jahren, als Lundist den Knaben namens Jorg begleitet hatte. Diesmal schlug ich den Burschen, als ich an ihm vorbeiging. Nur in den Magen, und dann ein zweiter Schlag in den Nacken, als er sich zusammenkrümmte. Ein oder zwei Sekunden lang zog ich in Erwägung, ihm mit Katherines Messer den Rest zu geben, aber es ist weise Voraussicht, nicht besonders tüchtige Gefangenenwärter am Leben zu lassen.


  Ich nahm die Schlüssel, schlich durch den Flur und hielt das Messer bereit. Mein Schwert wäre mir lieber gewesen. Ohne es fühlte ich mich nur halb angezogen. Immer wieder kehrten meine Gedanken zu seinem Fehlen zurück, zum Gefühl der Leichtigkeit an der Hüfte, so wie die Zunge immer wieder nach der leeren Stelle eines fehlenden Zahns tastet.


  Makin hatte mir das Schwert an dem Tag gegeben, als er mich fand. Als Hauptmann der Wache, der nach dem Thronerben suchte, war er berechtigt gewesen, es zu tragen. Seitdem hatte ich es immer bei mir gehabt, die Familienklinge aus Erbauer-Stahl.


  Ich erreichte die Folterkammer, in der ich den Nubier zum ersten Mal gesehen hatte. Diesmal war der Tisch in der Mitte des Zimmers leer, und es schauten keine Gesichter aus den Fenstern der Zellentüren. Ich machte eine langsame Runde und leuchtete mit der Laterne in jede Zelle. Die erste enthielt eine Leiche, beziehungsweise jemanden, der nur noch aus Haut und Knochen bestand. Die nächsten drei waren leer, und in der fünften entdeckte ich Sir Makin. Er saß an der Rückwand, mit Bart und voller Schmutz, hob eine Hand und schirmte sich die Augen vor dem Licht ab. Er versuchte nicht aufzustehen. Ich spürte einen Schmerz in meiner Kehle. Warum ich ihn fühlte, weiß ich nicht, aber er war da. Zorn im Magen, und ein Schmerz in der Kehle.


  »Makin, o mein Bruder.« Leise und sanft.


  »Was?« Ein Krächzen, das Geräusch von etwas Gebrochenem.


  »Ich kehre auf die Straße zurück, Bruder Makin. Im Süden muss ich gewisse Dinge erledigen.«


  Ich steckte den Schlüssel ins Schloss. Ein leichtes Zittern, ein leises Rasseln.


  »Jorg?« Ein Schluchzen, ein halbes Gurgeln. »Er hat dich umgebracht, Prinz. Dein eigener Vater.«


  »Ich sterbe, wenn ich bereit bin.«


  Der Schlüssel drehte sich, und die Tür schwang ohne Widerstand auf. Der Gestank wurde schlimmer.


  »Jorg?« Makin ließ die Hand sinken. Sie hatten eine Schweinerei aus seinem Gesicht gemacht. »Nein! Du bist tot. Ich habe gesehen, wie du tödlich getroffen zu Boden gesunken bist.«


  »Na schön, ich bin tot, und du träumst. Steh jetzt verdammt noch mal auf, bevor ich dir den Rest deiner Scheiße aus dem Leib trete. Viel kanns nicht mehr sein, so wies hier riecht.«


  Das weckte ihn aus seiner Starre. Er bewegte sich und tastete mit einer Hand über die Wand.


  Ich hatte nicht daran gedacht, in welchem Zustand er sich befinden mochte. Vaters Messer schien sich mir erst gestern in die Brust gebohrt zu haben, aber Makins Bart deutete darauf hin, dass mindestens zwei Wochen vergangen waren.


  Er kam halb hoch, dann gaben die Beine unter ihm nach.


  Ich trat zwei Schritte auf ihn zu.


  Mehr als hundert Meilen trennten mich von der Burg des Grafen. Der Weg führte durch die Gärten von Ankrath und in Renars Hochland. Makin würde es nie schaffen.


  Stöhnend rutschte er zu Boden. »Du bist tot, so oder so.« In seinem unverletzten Auge glänzten Tränen.


  Spiel das Spiel. Opfere den Ritter, nimm die Burg. Wieder das trockene Rascheln der alten Stimme. Ich hatte sie so oft gehört, dass ich nicht mehr wusste, ob sie mir oder Corion gehörte. Wie auch immer  ich sollte Makin zurücklassen.


  »Du hast eine Chance, Makin. Das sind zwei mehr, als die meisten Mistkerle in ihrem Leben bekommen.« Das Licht der Laterne strich über die Wände. »Ob ich nun tot bin oder nicht, ich lasse dich hier, wenn du nicht aufstehen und mir folgen kannst. Ich habe schon einmal jemanden hier zurückgelassen. Einen Mann, der mir viel hätte bedeuten sollen. Und doch habe ich mich einfach so von ihm abgewandt.«


  Makin bewegte die Beine, vielleicht mit der Kraft der Furcht, doch sie verließ ihn, bevor er aufstehen konnte.


  Ich drehte mich um und ging. Zwei Meter hinter der Tür blieb ich stehen.


  »Lundist ist hier gestorben.« Ich sprach so laut, dass es gefährlich war. Ich vergeudete Atem an Dummheit. »Hier, an dieser Stelle.« Ich trat auf den Boden. »Ich habe ihn verbluten lassen.« Kein Laut aus der dunklen Zelle.


  Bei Katherine war ich rücksichtsvoll gewesen, ohne dass es mich etwas kostete. Hier sah die Sache anders aus. Sie hatten Makin gebrochen, und er konnte mir nicht mehr helfen. Im Gegenteil: Mit ihm würde ich langsamer vorankommen, obwohl ich vor allem Schnelligkeit brauchte.


  Ich ging zum Ausgang.


  »Nein …«


  Lass ihn nicht betteln.


  »Nein … er starb hier nicht.« Makins Stimme war jetzt ein bisschen kräftiger.


  »Was?«


  »Er hatte einen schlimmen Kopf.«


  Aus dem Dunkeln kamen die Geräusche von Bewegung.


  »Ein schlimmer Kopf, weiter nichts. Für ein oder zwei Tage hatte er eine Beule.«


  »Lundist lebt?«


  »Dein Vater ließ ihn hinrichten, Jorg.« Makin kam ins Licht und hielt sich am Türrahmen fest. »Weil er dich nicht beschützt hatte, wie er behauptete.« Er spuckte schwarzen Schleim auf den Boden. »Wahrscheinlich wusste er nichts mehr mit einem Lehrer anzufangen, als sein Sohn weggelaufen war. So ist der König all die Jahre gewesen. Wenn etwas keinen Nutzen mehr hat, so werfe man es weg.«


  Makin brachte ein Lächeln zustande. »Tut verdammt gut, dich zu sehen, Junge.«


  Ich beobachtete ihn und sah, wie sein Lächeln verschwand, wie es einer Ungewissheit wich, die meiner eigenen ähnelte.


  Ich hätte ihn zurücklassen sollen. Besser noch, ich hätte ihn töten sollen. Man lasse nichts Unerledigtes zurück.


  Ich sah nicht auf mein Messer. Man wende den Blick nie vom Ziel ab, nicht wenn es sich dabei um einen Mann wie Makin handelt, nicht einmal in seinem gegenwärtigen Zustand. Aber ich wusste, dass das Messer da war. Mit dem inneren Auge sah ich den Glanz dort, wo er das Licht der Laterne aus der Luft schnitt. Auch Makins Blick blieb der Klinge fern. Er wusste nur zu gut, dass man keine Schwäche zeigen durfte. Nichts hilft einem Mann besser bei seinen Entscheidungen als eine gute Gelegenheit.


  Vater hätte ihn zurückgelassen. Tot.


  Das Geschöpf, zu dem Corion mich gemacht hatte, das Werkzeug, die Figur im Spiel der Throne  es war den Verliesen nie so nahe gekommen, dass er ihren Gestank gerochen hätte.


  Aber was war mit Jorg?


  »Ich bin meines Vaters Sohn, Makin.«


  »Ich weiß.« Er bat nicht. Das bewunderte ich an ihm. Ich wählte meine Figuren gut.


  Das Messer lag wie heißes Eisen in meiner Faust. Ich hasste mich für das, was ich tun würde, und ich hasste mich auch, weil ich zögerte. Ich hasste mich für die Schwäche in mir.


  Für einen Moment sah ich den Nubier, nur die weiße Linie seiner Zähne und die Dunkelheit seiner Augen, die mich beobachteten, so wie er mich seit dem Tag unserer ersten Begegnung beobachtet hatte.


  Makin nutzte den Moment. Ein schneller Tritt brachte mich zu Fall. Er folgte mir nach unten, mit dem Gewicht, das ihm geblieben war, und drückte meinen Kopf zwischen eine Steinplatte und seine Faust. Wir waren beide in keiner besonders guten Verfassung. Ein Schlag genügte, um mich an den dunklen Ort zurückzuschicken, den ich in Katherines Zimmer verlassen hatte.
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  Schon Shakespeare wusste, dass Kleider Leute machen.


  Die richtige Kleidung konnte Bruder Sim von einem Jüngling


  zu jung zum Rasieren in einen Mann verwandeln, der so alt


  wirkte, dass er sich nicht mehr allein rasieren durfte. Er gibt


  auch ein gutes Mädchen ab, obwohl das auf der Straße eine


  gefährliche Sache war, für Ziele reserviert, die nicht auf andere


  Weise getötet werden konnten. Der junge Sim ist leicht zu


  vergessen. Wenn er fort ist, vergesse ich, wie er aussieht.


  Manchmal denke ich, dass von allen meinen Brüdern Sim


  am gefährlichsten ist.
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  »Erklär es mir noch einmal.« Makin beugte sich im Sattel vor und sprach lauter, damit ich ihn im Prasseln des Regens hörte. »Dein Vater sticht dich nieder, aber wir sind zur Burg des Grafen Renar unterwegs, damit du dich rächen kannst?«


  »Ja.«


  »Und wir haben es nicht einmal auf den Grafen abgesehen? Nicht auf ihn, der deine geheiligte Mutter ins Jenseits schickte, sondern auf einen alten Zauberer?«


  »Ja.«


  »Der dich und den Nubier in seiner Gewalt hatte, als du gerade von zu Hause weggelaufen warst? Und der euch dann einfach so gehen ließ?«


  »Ich glaube, er legte einen Zauber auf die Armbrust des Nubiers«, sagte ich.


  »Wenn das stimmt, muss es ein Zauber gewesen sein, der Fehlschüsse verhinderte. Mit dem Ding konnte der Nubier ein ganzes Heer aufhalten. Unter geeigneten Umständen.«


  »Es gab kaum etwas, das der Nubier nicht getroffen hätte«, bestätigte ich.


  »Und?«


  »Und was?«


  »Ich verstehe nicht, warum wir hier draußen mit gestohlenen Gäulen durch strömenden Regen reiten, der schlimmsten Art von Gefahr entgegen.«


  Ich rieb meinen Kiefer dort, wo er mich getroffen hatte. Die Stelle fühlte sich wund an, und die Kälte des Regens half kaum.


  »Was hat es mit der Welt auf sich, Makin?«


  Er sah mich an, die Augen in Wind und Regen zusammengekniffen.


  »Ich hatte nie Zeit für deine Philosophen, Jorg. Ich bin Soldat, und damit hat es sich.«


  »Du bist also Soldat, und so frage ich den Soldaten: Was hat es mit der Welt auf sich?«


  »Krieg.« Makin legte die Hand auf den Knauf des Schwerts, ohne sich dessen bewusst zu sein. »Der Hundertkrieg.«


  »Und was hat es damit auf sich, Soldat?«, fragte ich.


  »Hundert Adlige kämpfen über die Grenzen ebenso vieler Länder hinweg um den Thron des Reichs.«


  »Das dachte ich immer«, sagte ich.


  Es regnete stärker. Die Tropfen schlugen hart auf meine Hände, mit einem Stechen, als trügen sie Eis in sich. Weiter vorn, an einer Abzweigung, sah ich ein Licht, drei sogar, drei warme Lichter.


  »Ein Wirtshaus.« Ich spuckte Wasser.


  »Kämpfen wir nicht für das Reich?« Makin blieb an meiner Seite, obwohl die Hufe seines Pferds durch den Schlamm am Straßenrand rutschten.


  »Hier habe ich Price getötet«, sagte ich. »Vor diesem Wirtshaus. Damals hieß es ›Die Drei Frösche‹.«


  »Price?«


  »Der große Bruder des Kiemen Rikey«, sagte ich. »Du bist ihm nie begegnet. Im Vergleich mit ihm erscheint Rikey wie ein feiner Herr.«


  »O ja, ich erinnere mich an die Geschichte. Die Brüder haben sie gelegentlich am Lagerfeuer erzählt, wenn Rikey bei irgendwelchen Huren war.«


  Wir erreichten das Wirtshaus. Es hieß noch immer »Die Drei Frösche«, dem Schild nach zu urteilen.


  »Ich wette, sie haben dir nicht die ganze Geschichte erzählt.«


  »Du hast ihm mit einem Stein den Schädel eingeschlagen, nicht wahr? Da fällt mir ein, keiner der Brüder war besonders scharf darauf, davon zu berichten.«


  »Der Nubier und ich kamen gerade aus dem Hochland. Wir sprachen nicht dauernd miteinander. Ich hatte Corion in meinem Kopf, seine Präsenz, wie ein schwarzes Loch hinter meinen Augen.


  Wir rechneten nicht damit, den Brüdern zu begegnen. Eine Woche zuvor hatten wir ein Treffen auf der anderen Seite von Ankrath vereinbart. Ich hatte den Nubier daran erinnert, was er mir schuldig war, und so machten wir uns gemeinsam auf den Weg.


  Jedenfalls, dort waren sie. Zwanzig Pferde auf der Straße, und die Flammen erreichten gerade das Dach. Burlow saß dort drüben beim Baum, mit einem Fass Bier für sich ganz allein. Der junge Sim lief mit hoch erhobener Axt einem Schwein hinterher. Und heraus kommt Price und duckt sich, damit er durch die Tür passt. Rauch umwogt ihn, als sei er der Teufel höchstpersönlich, und er zieht den Wirt hinter sich her, mit einer Hand am Hals. Er würgte ihn nicht, wohlgemerkt. Price bekam seine Pfoten ganz um den Hals eines Mannes, ohne zudrücken zu müssen.


  Er sieht mich, und etwas scheint in ihm zu explodieren. Er knallt den Wirt gegen den Türrahmen, und dem Burschen spritzt das Gehirn aus dem Kopf. Aber Price achtet nicht darauf; sein Blick ist die ganze Zeit auf mich gerichtet.


  ›Du kleiner Mistkerl. Ich reiße dich in Stücke.‹


  Er rief nicht, aber es gab keinen Bruder, der ihn nicht gehört hätte. Der Nubier und ich, wir waren noch dreißig Meter entfernt, und trotzdem schien es mir, er hätte direkt in mein Ohr gesprochen.


  ›Mit einer so großen Armbrust könntest du ihn bestimmt von hier aus zwischen die Augen treffen ‹, sagte ich zum Nubier.


  ›Nein‹, erwiderte er, aber es klang nicht nach dem Nubier, sondern nach einer trockenen Stimme, die ich schon einmal gehört hatte. ›Sie müssen sehen, wie du damit fertig wirst.‹


  Price schlenderte auf mich zu. Aufhalten konnte ich ihn nicht, und Weglaufen kam nicht infrage. Mir blieb also nichts anderes übrig, als einen Versuch zu wagen.


  Ich nahm einen Stein. Einen glatten. Er passte in meine Hand, als wäre er dafür gemacht.


  ›David hatte eine Schleudern sagte Price mit einem scheußlichen Lächeln.


  › Goliath war eine wert.‹


  Er schlenderte nur, ging langsam und gemütlich, aber die dreißig Meter schrumpften schnell.


  ›Warum bist du überhaupt so verärgert? Hast du den Nubier so sehr vermisst?‹, fragte ich und dachte mir, dass ich ebenso gut herausfinden konnte, warum ich sterben sollte.


  ›Ich …‹ Meine Frage schien ihn zu verwirren. Sein Blick ging in die Ferne, als versuchte er, dort etwas zu erkennen, das ich nicht sah.


  Diesen Moment nutzte ich und warf den Stein. Mit einem solchen Stein konnte man das Ziel gar nicht verfehlen  ich traf sein rechtes Auge, und es war ein ziemlich harter Treffer. Selbst ein Riese wie Price merkt so etwas. Ein schreckliches Geheul kam von ihm. Wenn du es gehört hättest, Makin, und wenn dir klar gewesen wäre, dass er es auf dich abgesehen hatte … Du hättest dir in die Hose gemacht.


  Ich ging in die Hocke, und meine Hände fanden zwei weitere Steine, ebenso perfekt wie der erste.


  Price hüpft noch immer herum, die eine Hand aufs verletzte Auge gedrückt. Schleim und Blut kommen zwischen seinen Fingern hervor.


  › He, Goliath!‹


  Das weckte seine Aufmerksamkeit. Ich hole aus und werfe den zweiten Stein, treffe damit das andere Auge. Er brüllt wie ein verrücktes Tier und greift an. Der dritte Stein schlägt durch seine Vorderzähne und bohrt sich hinten in die Kehle.


  Ich sage dir, Makin, es waren unmögliche Würfe, alle drei. Glück allein reichte dafür nicht. Nie wieder habe ich so geworfen.


  Jedenfalls, ich trete zur Seite, und Price wankt noch zehn Meter weiter, bevor er zu Boden geht und nach Atem ringt. Der dritte Stein steckt in seiner Luftröhre.


  Ich nehme einen großen Brocken von der nahen Bruch-Steinmauer und folge ihm. Wahrscheinlich wäre er erstickt. Als ich ihn erreichte, war sein Gesicht so violett wie das eines Gehängten. Aber ich überlasse die Dinge nicht gern dem Zufall.


  Blind kriecht er umher. Und wie er stank! Er hatte sich beschmutzt, auf jede erdenkliche Art. Der Schweinehund tat mir fast leid.


  Ich hätte nicht gedacht, dass sein Schädel gleich beim ersten Schlag platzt, doch das war der Fall.« Makin stieg von seinem Pferd und stand bis zu den Knöcheln im Schlamm. »Wir könnten ins Wirtshaus gehen.«


  Ich fühlte nicht länger den Regen, sondern die Hitze des Tages, an dem ich Price getötet hatte. Ich fühlte die Glätte der kleinen Steine und die raue Schwere des Brockens, mit dem ich ihm den Rest gegeben hatte.


  »Es war Corion, der meine Hand lenkte. Und ich denke, es war Sageous, der Price gegen mich aufbrachte. Mein Vater glaubt, der Traumhexer sei ihm zu Diensten, aber da irrt er sich. Sageous sah, dass Corion seine Haken in mir verankert hatte, er sah, dass seine neue Figur nicht mehr ihm gehörte. Deshalb infizierte er Prices Träume und stachelte den Hass, den er dort fand, ein wenig an. Viel war nicht nötig.


  Sie spielen mit uns, Makin. Wir sind Figuren auf ihrem Spielbrett.«


  Seine rissigen Lippen formten ein Lächeln. »Wir alle sind Figuren auf irgendeinem Spielbrett, Jorg.« Er ging zur Tür des Wirtshauses. »Du hast oft genug mit mir gespielt.«


  Ich folgte ihm in den Schankraum. Im Kamin lag ein einzelner Scheit, der leise zischte und mehr Rauch als Wärme schuf. An der Theke saßen ungefähr ein Dutzend Kerle, alles Einheimische, wie es schien.


  »Ah! Der Geruch feuchter Bauern.« Ich warf meinen nassen Mantel auf den nächsten Tisch. »Es gibt nichts Besseres.«


  »Bier!« Makin zog sich einen Stuhl heran. Um uns herum entstand ein freier Bereich.


  »Und Fleisch«, sagte ich. »Kuh. Bei meinem letzten Besuch bekamen wir gebratenen Hund, und der Wirt starb.« Das stimmte, wenn auch nicht in dieser Reihenfolge.


  »Dieser Corion«, sagte Makin. »Er brauchte bei eurer ersten Begegnung also nur mit den Fingern zu schnippen, und du bist zusammen mit dem Nubier umgekippt. Was soll verhindern, dass sich so etwas wiederholt?«


  »Vielleicht nichts.«


  »Selbst ein Spieler möchte eine Chance haben, Prinz.« Makin nahm von der Dienstmagd zwei glasierte Krüge entgegen, beide mit über den Rand quellendem Schaum.


  »Seit unserer letzten Begegnung bin ich ein wenig gewachsen«, sagte ich. »Sageous fand mich nicht so leicht zu besiegen.«


  Makin trank durstig.


  »Aber das ist noch nicht alles. Ich habe etwas von dem Nekromanten bekommen.« Ich schmeckte noch immer sein Herz, bitter auf der Zunge. Selbst mit einem Schluck Bier ließ sich der Geschmack nicht wegspülen. »Ein Stück von ihm befindet sich in mir, und damit auch ein Teil seiner Magie, Makin. Was auch immer in den Adern der toten Schlampe floss, die sich den Nubier schnappte, und auch das Licht des Mädchens bei den Ungeheuern … Ich habe etwas davon in mir.«


  Makin wischte sich Schaum vom Bart, der ihm im Verlies gewachsen war. Er schaffte es, seine Skepsis mit einem leichten Wölben der Braue zum Ausdruck zu bringen. Ich hob mein Hemd. Nun, es war nicht mein Hemd, sondern etwas, das Katherine für mich ausgewählt hatte. Wo sich mir das Messer meines Vaters in die haarlose Brust gebohrt hatte, zeigte sich eine dünne schwarze Linie. Dunkle Verästelungen gingen wie Adern aus, reichten über die Rippen hinweg und streckten sich dem Hals entgegen.


  »Was auch immer mein Vater sein mag, unfähig ist er bestimmt nicht«, sagte ich. »Ich hätte tot sein müssen.«
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  Man nennt sie die Spukburg. Wenn man des Abends durchs Tal reitet, mit der Sonne, die hinter den Türmen untergeht, kann man den Grund dafür sehen. Der Ort besitzt eine klassische Art unheilvoller Düsternis. Die hohen Fenster sind dunkel, die Stadt unter den Toren liegt im Schatten, die Fahnen hängen schlaff an den Masten. Irgendetwas daran erinnert mich an einen leeren Schädel, ohne das fröhliche Grinsen.


  »Wie sieht der Plan aus?«, fragte Makin.


  Ich schenkte ihm ein Lächeln. Wir lenkten unsere Pferde die Straße hinauf, vorbei an einem Karren, der unter einer Ladung Fässer knarrte.


  »Wir scheinen rechtzeitig für ein Turnier einzutreffen«, sagte Makin. »Ist das gut oder schlecht?«


  »Nun, wir sind wegen eines Kräftemessens hierher gekommen, nicht wahr?« Ich hatte versucht, die Flaggen auf den Pavillons an der Ostseite des Turnierplatzes zu erkennen. »Zunächst sollten wir besser inkognito bleiben.«


  »Was den Plan betrifft …« Das lauter werdende Pochen von Hufen unterbrach Makin.


  Wir sahen über unsere Schultern. Eine dicht gedrängte Gruppe von Reitern näherte sich schnell: ein halbes Dutzend, der Anführer in voller Rüstung, hinter ihnen lange Schatten.


  »Hübsche Turnierrüstung.« Ich drehte mein Pferd.


  »Jorg …« Makin wurde erneut unterbrochen.


  »Macht Platz!« Der Anführer rief laut genug, aber ich gab vor, ihn nicht zu hören.


  »Macht Platz, Bauern!« Er wich nicht aus, sondern hielt an. Fünf Reiter kamen an seine Seite, ihre Pferde schweißgebadet.


  »Bauern?« Ich wusste, dass wir ziemlich verwahrlost aussahen, aber man konnte uns wohl kaum mit Bauern verwechseln. Meine Finger tasteten nach der leeren Stelle, wo mein Schwert hängen sollte. »Wem sollen wir Platz machen?« Ich erkannte die Farben; meine Frage sollte beleidigen.


  Der Mann links vom Ritter ergriff das Wort. »Sir Alain Kennick, Erbe der Grafschaft Kennick, Ritter des …«


  »Ja, ja.« Ich hob die Hand. Der Mann schwieg und sah mich aus hellen Augen an, die sich dicht unter dem Rand seines eisernen Helms befanden. »Erbe der Baronie von Kennick. Sohn des fetten Baron Kennick.« Ich rieb mein Kinn und hoffte, dass man den Schmutz dort im Halbdunkel für Bartstoppeln halten konnte. »Aber dies ist Renar-Land. Ich dachte, Kennicks Männer seien hier nicht willkommen.«


  Alain zog seine Klinge, vier Fuß langer Erbauer-Stahl, der das blutige Licht des Sonnenuntergangs einfing.


  »Ich dulde keine Frechheiten von einem Bauernlümmel!« Ein Jaulen lag in seiner Stimme. Er hob das Helmvisier und griff dann nach den Zügeln.


  »Wie ich hörte, haben der Baron und Graf Renar ihre Differenzen nach Marclos Tod überwunden«, sagte Makin. Ich wusste seine Hand am Streitflegel, den wir zusammen mit den Pferden bekommen hatten. »Baron Kennick nahm den Vorwurf zurück, dass Renar hinter dem Niederbrennen von Mabberton steckte.«


  »Eigentlich war ich es, der Mabberton niederbrannte«, sagte ich. Doch es regte sich Zweifel in mir. War es wirklich meine Hand gewesen, die die Fackel ans Strohdach gehalten hatte? Zu jenem Zeitpunkt schien es eine gute Idee gewesen zu sein. Aber wessen gute Idee war es? Meine? Oder Corions?


  »Du?« Alain schnaubte.


  »Ich trage auch die Verantwortung für Marclos Tod.« Ich hielt seinen Blick fest und brachte mein Pferd näher heran. Ohne Waffe und Rüstung stellte ich kaum eine Gefahr dar.


  »Wie ich hörte, hat der Prinz von Ankrath Marclos Kompanie mit nur einem Dutzend Männer besiegt«, fügte Makin hinzu.


  »Hatten wir ein volles Dutzend, Sir Makin?«, fragte ich mit meiner besten Hofstimme. Ich sah Alain weiter an und achtete nicht auf die anderen Reiter. »Vielleicht. Nun, es spielt keine Rolle. So wie die Dinge hier stehen, gefallen sie mir besser.«


  »Was …«, begann Alain und sah nach rechts und links. Die Hecken zu beiden Seiten der Straße steckten plötzlich voller Möglichkeiten.


  »Fürchtest du einen Hinterhalt, Alain?«, fragte ich. »Glaubst du, Prinz Honorous Jorg Ankrath und der Hauptmann seines Vaters Wache könnten nicht allein mit sechs Kennick-Hunden auf der Straße fertigwerden?«


  Was auch immer Alain dachte, seine Männer kannten offenbar genug Norwood-Geschichten. Sie hatten vom verrückten Prinzen und seinen Straßenkämpfern gehört. Sie hatten von zerlumpten Kriegern gehört, die aus Ruinen sprangen, nicht zurückwichen und eine Streitmacht zehnmal so groß wie sie selbst niederrangen.


  Etwas brummte in der Düsternis rechts von uns. Wenn Alains Männer noch daran zweifelten, dass Räuber im Dunkeln auf der Lauer lagen, so genügte das Knurren eines kleinen Tiers, um sie zu überzeugen.


  »Jetzt! Greift an!«, rief ich meinen nicht existierenden Kumpanen zu, sprang aus dem Sattel und riss Alain mit mir zu Boden.


  Der Kampfeswillen verließ Alain, als wir ins Gras fielen, und das war gut so, denn der Aufprall drückte mir die Luft aus der Lunge. Unsere Köpfe stießen gegeneinander, und plötzlich sah ich nur noch Sterne.


  Ich hörte, wie Makin mit dem Streitflegel zuschlug. Ich hörte auch, wie sich das Pochen von Hufen entfernte. Eine Rüstung klapperte, als ich Alain zur Seite stieß und wieder auf die Beine kam.


  »Wir sollten schnell von hier verschwinden, Jorg.« Makin kehrte nach einer sehr kurzen Verfolgung zurück. »Es dauert bestimmt nicht lange, bis ihnen klar wird, dass wir allein sind.«


  Ich fand Alains Schwert. »Sie werden nicht zurückkehren.«


  Makin sah mit gerunzelter Stirn zu mir herab. »Hat dich das Kopfstoßen mit einem behelmten Ritter den Verstand gekostet?«


  Ich rieb mir die schmerzende Stelle und fühlte Blut.


  »Wir haben Alain. Eine Geisel oder Leiche. Sie wissen nicht, was von beiden.«


  »Für mich sieht er tot aus«, sagte Makin.


  »Ich glaube, er hat sich das Genick gebrochen. Aber darum gehts nicht. Es geht darum, dass die anderen wissen, dass sie diesen Burschen nicht heil zurückbekommen. Deshalb bleibt ihnen nur die Flucht. Für jene Soldaten gibt es kein Zurück zu Kennick.«


  »Und was jetzt?«


  »Wir schaffen ihn von der Straße. Der Karren mit dem Bier kommt in einigen Minuten vorbei.« Ich sah die Straße hinunter. »Leg ihn aufs Pferd. Wir bringen ihn auf das Weizenfeld dort drüben.«


  In der Düsternis nahmen wir ihm die Rüstung ab, inmitten des noch regennassen Weizens. Es roch ein wenig streng - Alains Darm hatte sich im Tod entleert , aber die Rüstung passte mir recht gut. Nur an der Hüfte bot sie etwas zu viel Platz.


  »Was meinst du?« Ich trat näher, damit Makin mich bewundern konnte.


  »Es ist zu dunkel.«


  »Ich sehe gut aus, glaub mir.« Ich zog Alains Schwert halb aus der Scheide und stieß es dann in sie zurück. »Ich glaube, ich verzichte auf die Tjoste.«


  »Sehr klug.«


  »Der große Arenakampf ist eher nach meinem Geschmack. Und der Gewinner erhält die Trophäe von Graf Renar höchstpersönlich!«


  »Das ist kein Plan«, sagte Makin. »Das ist eine so dämliche Selbstmordmethode, dass man während der nächsten hundert Jahre in den Bierhäusern von Ankrath darüber lachen wird.«


  Ich klapperte zur Straße zurück und führte Alains Pferd.


  »Du hast Recht, Makin, aber mir gehen die Möglichkeiten aus.«


  »Wir könnten das Leben auf der Straße fortsetzen, ein bisschen Gold zusammenbringen, und noch ein bisschen mehr, genug für ein Leben an einem Ort, wo man noch nie etwas von Ankrath gehört hat.« Ich sah Sehnsucht in Makins Augen. Ein Teil von ihm wünschte sich das wirklich.


  Ich lächelte. »Mir gehen zwar die Möglichkeiten aus, aber Weglaufen kommt deshalb nicht infrage. Nicht für mich.«


  Wir ritten der Spukburg entgegen. Dem Turnierplatz wollte ich noch keinen Besuch abstatten. Wir hatten kein Zelt, das es dort aufzubauen galt, und die Kennick-Farben hätten mich unweigerlich tiefer in diese Farce gezogen, als meine schauspielerischen Fähigkeiten zuließen.


  Als die Felder hinter uns zurückblieben und wir die Stadt vor den Toren der Burg erreichten, schloss ein Heckenritter zu uns auf.


  »Seid gegrüßt, Sir …?« Er klang außer Atem.


  »Alain von Kennick«, stellte ich mich vor.


  »Kennick? Ich dachte …«


  »Wir haben inzwischen ein Bündnis geschlossen. Renar und Kennick sind jetzt die besten Freunde.«


  »Freut mich, das zu hören. Ein Mann braucht Freunde in diesen Zeiten«, sagte der Ritter. »Ich bin Sir Keldon und wegen des Turniers hier. Graf Renar hängt großzügig gefüllte Geldbeutel für jene auf, die sie mit einer Lanze treffen können.«


  »Das habe ich gehört«, erwiderte ich.


  Sir Keldon ritt neben uns. »Ich bin froh, dass die Ebene hinter mir liegt«, sagte er. »Dort wimmelt es von Ankrath-Spähern.«


  »Ankrath?« Es gelang Makin nicht, die Besorgnis aus seiner Stimme zu verbannen.


  »Davon wisst Ihr nichts?« Sir Keldon sah zurück in die Nacht. »Es heißt, König Olidan zieht ein Heer zusammen. Niemand ahnt, wo er zuschlagen will, aber er schickt die Waldwache los. Ich bin sicher, die meisten von ihnen sind dort unten!« Er hob die in einem Panzerhandschuh steckende Hand und deutete in die Richtung, aus der er kam. »Und es ist allgemein bekannt, was das für Gelleth bedeutete!« Er strich sich mit dem Zeigefinger über die Kehle.


  Wir erreichten die Kreuzung in der Stadtmitte. Sir Keldon drehte sein Pferd nach links. »Reitet Ihr zum Turnierplatz?«


  »Nein, wir müssen unseren Respekt zollen.« Ich nickte zur Spukburg. »Viel Glück für morgen.«


  »Ich danke Euch.«


  Wir sahen ihm nach.


  Ich zog an den Zügeln und dirigierte Alains Pferd in Richtung Ebene.


  »Ich dachte, wir wollten Respekt zollen«, sagte Makin.


  »Das machen wir auch«, sagte ich.


  Ich trieb das Pferd an. »Dem Kommandeur der Wache, Coddin.«
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  Ich mag Berge, ich habe sie immer gemocht. Große, eigensinnige Felsen, die aufragen, wo man sie nicht will, und den Leuten im Weg sind. Großartig. Sie zu erklettern ist jedoch eine ganz andere Sache. Das verabscheue ich.


  »Welchen verdammten Sinn hat es, ein Pferd zu stehlen, wenn ich den blöden Gaul bei der geringsten Steigung ziehen muss?«


  »Fairerweise muss man sagen, dass dies mehr eine Klippe ist, Prinz«, erwiderte Makin.


  »Ich bin sauer auf Sir Alain, weil er ein stures Pferd sein Eigen nannte. Ich hätte den Klepper behalten sollten, der mich hierher brachte.«


  Diesmal bestand die Antwort nur aus schwerem Atmen.


  »Einiges Tages werde ich mich bei Baron Kennicks Sohn beschweren«, sagte ich.


  Ein Stein gab unter mir nach, und ich fiel, begleitet vom Klappern der wenigen Rüstungsteile, die ich noch am Leib trug.


  »Ganz ruhig, drei Bögen sind auf euch gerichtet.« Die Stimme hatte ihren Ursprung weiter oben am Hang, wo der Mondschein mit den Schatten zwischen den Felsen spielte.


  Makin richtete sich langsam auf und überließ es mir, allein auf die Beine zu kommen.


  »Klingt für mich nach einem guten Ankrath-Mann«, sagte ich laut genug für alle Leute am Hang. »Wenn ihr auf etwas schießen wollt, so empfehle ich als Ziel diesen Gaul hier. Er ist leichter zu treffen und außerdem ein fauler Nichtsnutz.«


  »Legt die Schwerter weg.«


  »Wir haben nur eins«, sagte ich. »Und ich möchte es nicht verlieren. Vergesst das mit dem Schwert und bringt uns zum Kommandeur der Wache.«


  »Ihr sollt eure …«


  »Ja, ja, darauf hast du bereits hingewiesen. Sieh mich an.« Ich richtete mich auf und drehte mich ins Mondlicht. »Prinz Jorg. Das bin ich. Hab den letzten Kommandeur den Wasserfall hinunter gestoßen. Bring mich jetzt zu Coddin, bevor aus meiner berühmten guten Laune die berüchtigte schlechte wird.«


  Es kam zu einer Übereinkunft, und kurze Zeit später führten zwei Soldaten Alains Pferd, und ein dritter leuchtete mit seiner Laterne für uns.


  Sie brachten uns zu einem zwei Meilen entfernten Lager, wo fünfzig Männer in einer Mulde dicht unter dem Bergsattel hockten. Auf dem Brottberg waren wir, teilte uns der Anführer der kleinen Gruppe mit, die uns in Empfang genommen hatte. Wie schön, dass jemand Bescheid wusste.


  Die drei Männer führten uns zur Mulde und identifizierten sich mit Pfiffen bei den Wachen. Das Lager lag im Dunkeln, was durchaus vernünftig war. Immerhin betrug die Entfernung zur Spukburg nur zehn Meilen.


  Wir wankten an schlafenden Soldaten vorbei und stolperten über die Seile von Kommandozelten.


  »Macht Licht!«, rief ich laut genug, um die Schlafenden zu wecken. Ein Prinz verdient Fanfare, auch wenn er selbst dafür sorgen muss. »Licht! Renar weiß noch nicht einmal, dass ihr die Grenze überquert habt. Um Himmels willen, er veranstaltet ein Turnier in den Schatten seiner Mauern!«


  »Kümmert euch darum.« Ich erkannte die Stimme.


  »Coddin! Ihr seid gekommen!«


  Laternen begannen zu leuchten. Wie Glühwürmchen in der Nacht.


  »Ihr Vater hat darauf bestanden, Prinz Jorg.« Der Kommandeur der Wache duckte sich aus seinem Zelt, das Gesicht ernst. »Ich soll Euren Kopf zurückbringen, ohne den Rest von Euch.«


  »Ich melde mich freiwillig fürs Abschneiden!« Rike trat in den Schein der nächsten Laterne und war noch größer als in meiner Erinnerung, wie immer.


  Männer wichen beiseite, und Gorgoth kam, größer noch als Rike. Wie eine Klauenhand ragten die Rippenknochen aus seiner Brust. »Dunkler Prinz, eine Abrechnung ist nötig.«


  »Mein Kopf?« Ich hob die Hand zum Hals. »Ich glaube, ich behalte ihn lieber.« Ich drehte mich um und sah den Fetten Burlow, einen Laib Brot in jeder Hand.


  »Ich denke, die Tage meiner Bereitschaft, König Olidan zu Diensten zu sein, sind vorbei«, sagte ich. »Ich habe es sogar satt, auf seinen Tod zu warten. Der nächste Sieg, den ich erringen werde, ist für mich. Der nächste Schatz, den ich ergreife, bleibt in diesen Händen, und in den Händen jener, die mir helfen.«


  Gorgoth sah mich ungerührt an, und der kleine Gog beobachtete das Geschehen aus seinem Schatten. Elban und Lügner bahnten sich mit den Ellenbogen einen Weg durch den dichter werdenden Kreis aus Soldaten.


  »Und von welchen Schätzen sprichst du da, Jorg?«, fragte Elban.


  »Du wirst sie sehen, wenn die Sonne aufgeht, alter Mann«, erwiderte ich. »Ich nehme mir Renars Hochland.«


  »Wir sollten ihn uns schnappen.« Rike ragte hinter mir auf. »Bestimmt ist eine Belohnung auf ihn ausgesetzt. Ein fürstlicher Preis für den Kopf eines Prinzen!« Er lachte, und wieder klang es, als wollte er sich eine Gräte aus dem Hals husten: »Har, har, har!«


  »Da du gerade von einem Preis sprichst, Bruder …« Ich drehte mich nicht um, sondern kehrte ihm weiter den Rücken zu. »Auf dem Weg hierher habe ich mich an Price erinnert, zusammen mit Makin, als wir neulich das Wirtshaus ›Die Drei Frösche‹ erreichten.«


  Rike hörte auf zu lachen.


  »Ich will euch nicht belügen: Es dürfte kaum leicht werden.« Freundlich und langsam drehte ich mich im Kreis und sah die Brüder an. »Ich nehme Renars Grafschaft und mache sie zu meinem Königreich. Die Männer, die mir dabei helfen, werden Ritter an meiner Tafel.«


  Ich fand Coddin in der Menge. Er hatte die Brüder zu mir gebracht, nur auf meine Nachricht hin, doch wie weit er mir darüber hinaus folgen würde, stand auf einem anderen Blatt  sein Gesichtsausdruck ließ sich kaum deuten.


  »Was meint Ihr, Kommandeur? Wird die Waldwache dem Prinzen noch einmal folgen? Seid ihr bereit, im Namen der Rache Blut zu vergießen? Wollt ihr mir dabei helfen, Vergeltung zu üben für den Tod meiner königlichen Mutter? Für meinen Bruder, der auf dem Thron von Ankrath gesessen hätte, wenn ich gefallen wäre?«


  Die einzige Bewegung in Coddins Gesicht stammte vom Laternenlicht, das ihm über die Wangenknochen strich. Er zögerte lange, länger als mir lieb war, und sagte schließlich: »Ich habe Gelleth gesehen. Ich habe die Rote Burg gesehen, und eine Sonne brachte den Berg dazu, seine Felsen zu verbrennen. Sehr beeindruckend.«


  Die Männer um mich herum nickten und stampften zustimmend mit den Füßen auf den Boden. Coddin hob die Hand.


  »Aber das Zeichen des Königs zeigt sich bei denen, die ihm ganz nahe sind. Ein König muss ein Prophet in seinem eigenen Land sein«, sagte er.


  Mir gefiel nicht, was ich da hörte.


  »Die Wache folgt dir, wenn dir diese … Straßenbrüder treu bleiben, nachdem du ihnen gesagt hast, welche Aufgabe sie erwartet.« Coddins ruhiger Blick verharrte auf mir, als er diese Worte sprach.


  Ich drehte mich erneut, bis Rike mein Blickfeld füllte, meine Augen auf einer Höhe mit seiner Brust. Ein ziemlich übler Geruch ging von ihm aus.


  »Lieber Himmel, Rike, du stinkst wie ein fauliger Dunghaufen.«


  »Wa …« Er furchte die Stirn und richtete einen dicken Finger auf Coddin. »Er hat gesagt, dass du die Brüder für deine Sache gewinnen musst. Und damit bin ich gemeint, jawohl! Die Brüder machen jetzt, was ich ihnen sage.« Er grinste und zeigte die Lücken dort, wo ich ihm beim Honasberg die Zähne ausgeschlagen hatte.


  »Ich habe gesagt, dass ich euch nicht anlügen würde.« Ich breitete die Arme aus. »Ich bin fertig mit dem Lügen. Ihr seid meine Brüder. Worum ich euch bitten möchte, könnte die meisten von euch ins Grab schicken.« Ich schürzte wie nachdenklich die Lippen. »Nein, ich bitte euch nicht darum.«


  Die Falten fraßen sich tiefer in Rikes Stirn. »Worum bittest du nicht, du kleines Wiesel?« Ich legte zwei Finger auf meine Brust. »Mein eigener Vater hat mich niedergestochen, Kleiner Rikey. Hier traf mich seine Klinge. So was lässt niemanden unberührt.


  Führe die Brüder auf die Straße. Schlagt ein paar Schädel ein, leert einige Fässer, und möge der Engel, der über Vagabunden wie euch wacht, eure Hände mit Silber füllen.«


  »Du willst nicht, dass wir mit dir kommen?« Rike sprach die Worte ganz langsam.


  »An eurer Stelle würde ich mich auf den Weg zur Pferdeküste machen«, sagte ich. »Sie liegt dort.« Ich deutete in die entsprechende Richtung.


  »Und was machst du?«, fragte Rike.


  »Ich mache mich mit Kommandeur Coddin hier auf den Weg. Vielleicht kann ich mit meinem Vater Frieden schließen.«


  »Einen Scheiß wirst du!« Rike schlug Burlow auf den Arm. Es lag keine Bosheit darin; es war nur ein Überschäumen seiner natürlichen Gewalt. »Hast dir alles gut ausgedacht, du kleiner Mistkerl. Drehst immer alles hin und her und hast deine Trümpfe gut versteckt. Wir sollen durch Staub und Schlamm zur Pferdeküste stapfen, während du hier den großen Herrn spielst, mit einem goldenen Becher in der Hand und Seide, um dir damit den Hintern abzuwischen. Ich bleibe hier und behalte dich im Auge, bis ich kriege, was mir zusteht.«


  »Ich sage es dir als Bruder, du hässlicher Dreckhaufen: Mach dich auf den Weg, solange du noch kannst«, sagte ich.


  »Von wegen.« Rike grinste erneut, diesmal triumphierend.


  Ich wandte den Blick von ihm ab.


  »Coddins Männer können nicht in die Nähe des Turniers gelangen. Aber Männer wie wir … Solche Männer verlieren sich in jeder Menge. Uns findet man am Rand eines jeden Ortes, wo es Blut, Geld und Frauenfleisch gibt. Die Brüder können sich unbemerkt unter das Turnierpublikum mischen.


  Wenn ich zuschlage, müsst ihr ausharren, bis die Waldwache eintrifft. Ich müsst das Tor der Spukburg halten. Nur einige Minuten, aber macht euch nichts vor: Es werden die blutigsten Minuten sein, die ihr je erlebt habt.«


  »Wir halten das Tor«, sagte Rike.


  »Wir halten es.« Makin hob seinen Streitflegel.


  »Wir halten es!« Elban, Burlow, Lügner, Row, der Rote Kent und die Dutzend Brüder, die mir geblieben waren.


  Ich wandte mich wieder Coddin zu.


  »Sie werden das Tor halten«, sagte ich.
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  »Sir Alain, Erbe der Baronetswürde von Kennick.«


  Und dort kam ich auf den Turnierplatz geritten, um meinen Platz einzunehmen, begrüßt von einem halbherzigen Applaus.


  »Sir Arkle, dritter Sohn von Lord Merk.« Die Stimme des Ansagers erklang erneut.


  Sir Arkle folgte mir auf den Platz, den Streitkolben eines Reiters in der Hand. Die meisten Teilnehmer des großen Arenakampfs verfügten über den einen oder anderen Dosenöffner. Axt, Streitkolben, Flegel  Werkzeuge, um eine Rüstung zu öffnen und die Knochen darin zu brechen. Wenn man gegen jemanden kämpft, der Metallplatten trägt, muss man ihn niederknüppeln, bis er so erledigt ist, dass man ihm den Gnadenstoß mit einem Messer geben kann, durch die Lücke zwischen Ringkragen und Brustharnisch, oder durch einen Augenschlitz.


  Ich hatte mein Schwert. Beziehungsweise Alains. Wenn er eine besser für den Arenakampf geeignete Waffe besessen hatte, war sie zusammen mit den Soldaten seiner Eskorte verschwunden.


  »Sir James von Hay.«


  Ein großer Mann in verbeulter Rüstung, mit einer besonderen Streitaxt: auf der einen Seite die Schneide, auf der anderen eine Zacke, die Rüstungsmetall durchdringen konnte.


  »William von Brond.« Groß, mit einem scharlachroten Eber auf dem Schild, in der Hand ein Streitflegel mit Spitzen. Und es kamen immer mehr. Ein Bäckersdutzend. Schließlich hatten wir alle auf dem Platz Aufstellung bezogen. Dreizehn Kämpfer. Ritter aus allen Teilen des Gefallenen Reichs, für den Kampf gerüstet. Stille herrschte, abgesehen vom leisen Wiehern der Pferde.


  Am Ende des Platzes, im Schatten der Burgmauern, gab es fünf Sitzreihen und in der Mitte von ihnen einen hochlehnigen Stuhl, mit dem Purpur des Reiches gepolstert. Graf Renar erhob sich. Neben und unter ihm auf der gewöhnlichen Sitzbank saß Corion, eine unscheinbare Gestalt, die den Blick anzog wie ein Magnet Eisen.


  Aus einer Entfernung von zweihundert Metern sah ich nichts von Renars Gesicht, abgesehen von glitzernden Augen unter einem goldenen Reif und einem Schopf aus dunklem Haar.


  »Kämpft!« Renar hob den Arm und ließ ihn sinken.


  Ein Ritter trieb sein Pferd an und kam direkt auf mich zu. Seinen Namen wusste ich nicht  ich hatte nur auf die Vorstellungen nach meiner geachtet.


  Überall um uns herum begannen Duelle. William von Brond schwang seinen Flegel und schlug damit einen Mann aus dem Sattel.


  Mein Angreifer hielt einen Streitkolben hoch erhoben, das Silber seines Panzerhandschuhs so blankgeputzt, dass sein Glanz blendete. Er stieß einen Kriegsschrei aus, als er herankam und mit dem Kolben ausholte.


  Ich richtete mich in den Steigbügeln auf und beugte mich ihm mit ausgestreckten Armen entgegen. Alains Schwert fand seinen Weg durchs Gitter im Helm.


  »Gebt Ihr auf?«


  Er sagte nichts, also ließ ich ihn vom Pferd fallen.


  Ein anderer Ritter näherte sich und lenkte sein Pferd geschickt an Sir Williams Raserei vorbei. Er sah mich nicht einmal an.


  Im Bereich der Nieren weist der Brustharnisch eine Lücke auf. Bei einer ordentlichen Rüstung schützt das Kettenhemd darunter alle Stellen, die zwischen Brustharnisch und Sattel offen bleiben, und das war hier der Fall. Aber Erbauer-Stahl mit ein bisschen Kraft dahinter schneidet durch ein Kettenhemd. Mit vager Überraschung im Gesicht ging der Mann zu Boden, und ich wandte mich William zu.


  »Alain!« Er klang, als seien alle Feste des Jahres plötzlich auf einen Tag gefallen.


  »Ich weiß, ich hasse ihn ebenfalls.« Ich klappte das Visier hoch.


  Einen Streitflegel muss man in Bewegung halten. Ein wichtiger Punkt, den Sir William vergaß, als er in ein ihm fremdes Gesicht starrte. Ich nutzte die Gelegenheit und trieb Alains Pferd an. Eins muss man dem Tier lassen: Es war schnell genug, mir zu erlauben, meine vier Fuß lange rasiermesserscharfe Klinge ins Ziel zu bringen.


  Turniere laufen normalerweise nicht auf ein Gemetzel hinaus. Es gibt kaum einen großen Arenakampf, bei dem niemand stirbt, aber normalerweise geschieht das später, unter dem Messer des Arztes. Der Gegner wird zu Fall gebracht oder im Sattel halb bewusstlos geschlagen. Ein paar Knochenbrüche und jede Menge blaue Flecken, das sind für gewöhnlich die Trostpreise für all jene, die am Kampf teilnehmen und verlieren. Wenn ein Ritter zu blutdürstig wird, kommt es kurze Zeit später zu einer unangenehmen Begegnung mit Freunden und Familienangehörigen des Besiegten.


  Ich sah die Dinge natürlich aus einem anderen Blickwinkel. Je weniger Bewaffnete das Turnier bei Gesundheit überstanden, umso besser. Außerdem eignet sich ein Breitschwert kaum dazu, jemanden zur Aufgabe zu bewegen. Es ist eher dazu geschaffen, schnell zu töten.


  Sir Arkle griff an. Über fast die ganze Länge des Felds galoppierte er, einen zu Boden geschickten Ritter hinter sich zurücklassend. Als er näher kam, schwang er seinen Streitkolben, nicht ganz im Rhythmus mit den Bewegungen seines Pferds  es sah beunruhigend geschickt aus.


  Wer beim Anblick eines großen Streitrosses, das direkt auf ihn zuhält, nicht umdrehen und fliehen möchte, ist bereits eine Leiche. Man kann ein solches Pferd nicht einfach aufhalten. Tausend Pfund Muskeln und Knochen, die einem schwitzend und schnaufend entgegenjagen.


  Ich rollte aus dem Sattel, als Sir Arkle mich erreichte. Ich duckte mich nicht einfach nur. Darauf war er vorbereitet. Ich fiel, und es tat weh. Aber es tat nicht so sehr weh, dass es mich daran gehindert hätte, Alains Schwert in das Durcheinander aus Beinen zu stoßen, als Arkle an mir vorbeipreschte.


  Das ist eine weitere Sache, die bei einem Turnier nicht gemacht wird. Man greift den Mann an, nicht das Pferd. Ein gut abgerichtetes Streitross ist verdammt teuer, und wenn man eins erledigt, kann man sicher sein, dass der Eigentümer nachher Ersatz fordert.


  Voller Pferdeblut richtete ich mich auf und fluchte.


  Sir Arkle lag unter seinem Ross, tödlich still und reglos, ganz im Gegenteil zu seinem kreischenden, tretenden Pferd.


  Viele Tiere nehmen selbst schlimme Verletzungen stumm hin, aber wenn sie entscheiden, darüber zu klagen, gehts richtig rund. Wenn ihr die Schreie von Kaninchen gehört habt, wenn sie geschlachtet werden, dann wisst ihr, was für einen Lärm selbst kleine Geschöpfe machen können. Zwei Hiebe waren nötig, um Arkles Pferd zum Schweigen zu bringen, und noch einmal zwei als Zugabe, um den Kopf abzuschlagen.


  Als ich fertig war, stand ich als Archetyp des Roten Ritters da, die Rüstung voller Blut. Ich hatte jetzt Kriegsgestank in der Nase, Blut und Scheiße, und den Geschmack davon auf den Lippen, Salz mit Schweiß.


  Es gab nicht mehr viele von uns auf dem Turnierplatz. Sir James stand auf der anderen Seite inmitten einiger gefallener Ritter und kämpfte gegen jemanden, der eine mit Feuerbronze veredelte Rüstung trug. Etwas näher schickte ein Ritter ohne Pferd mit seinem Kriegshammer einen Gegner zu Boden. Und das war es auch schon.


  Der Mann mit dem Hammer wankte auf mich zu. Die Eisenteile an seinen Knien waren verbogen und schabten übereinander.


  »Gebt auf.« Ich rührte mich nicht von der Stelle, hob nicht einmal das Schwert.


  Ein Moment der Stille. Zu hören war nur das ferne Klirren von Waffen, als Sir James von Hay seinen Kontrahenten überwältigte. Dann nur noch das leise Pochen, mit dem Blut von meiner Rüstung auf den Boden tropfte.


  Der Hammer-Mann ließ seinen Hammer fallen. »Ihr seid nicht Alain Kennick.« Er drehte sich um und hinkte zu dem weißen Zelt, wo die Heiler warteten.


  Ein Teil von mir wollte den Kampf. Ein großer Teil von mir fragte sich, ob ein Hammerschlag zwischen die Augen nicht besser war als eine neuerliche Begegnung mit Corion. Es schien unmöglich zu sein, dass er noch nichts von meiner Präsenz wusste, dass jene Augen nicht sofort gesehen hatten, wer in Alains Rüstung steckte. Ich blickte zur Tribüne, die jetzt näher war. Er beobachtete mich, sie alle beobachteten mich, aber dies war der Mann, der mir die Möglichkeit gegeben hatte, Bruder Price zu töten, der Mann, dessen Flüstern aus dem Hakendorn gekommen war, der mich die ganze Zeit wie an unsichtbaren Marionettenfäden geführt hatte. War ich deshalb hier? Weil er es so wollte? Hatten mich die Fäden in seiner Hand hierher gebracht?


  Sir James von Hay setzte meinen Überlegungen ein Ende. Er stieg ab, vielleicht deshalb, weil er meinen mangelnden Respekt Pferdefleisch gegenüber gesehen hatte, und kam entschlossenen Schrittes näher. Der Sonnenschein schaffte nur hier und dort ein kurzes Glänzen auf dem verschrammten Metall seiner Rüstung. Seine schwere Axt hatte an diesem Tag gute Arbeit geleistet. Ich bemerkte Blut an der großen Zacke.


  »Du siehst furchteinflößend aus«, sagte ich.


  Er stapfte weiter auf mich zu, an Arkles Pferd vorbei.


  »Redest nicht viel, wie?«, fragte ich.


  »Gib auf, Junge«, brummte er. »Ich gebe dir diese eine Chance.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir überhaupt die Wahl haben, geschweige denn eine Chance, James. Ich kann dir da ein Buch empfehlen, das …«


  Er griff an und schwang die Axt so schnell, dass sie zu einem Schemen wurde. Es gelang mir, den Hieb zu parieren, aber mein Schwert flog fort und ließ meine rechte Hand taub bis zum Handgelenk zurück. Sir James holte erneut aus, mit ungeheurer Kraft, und hätte beinahe meinen Kopf getroffen. Ich schwankte zur Seite, entging der Axt dadurch um nicht mehr als einen halben Zoll und taumelte zurück.


  Der Ritter vor mir machte sich bereit, und plötzlich wusste ich, wie sich die Kuh beim Schlachter fühlt. Ich mag schuldig sein der schönen Worte über Furcht und Messerschneiden, doch mit leeren Händen vor einem tüchtigen Schlachter wie Sir James bekam ich es richtig mit der Angst zu tun. Ich wollte nicht, dass es hier endete, dass alles vor einem jubelnden Publikum zerbrach. Ich wollte nicht vor Fremden sterben, die nicht einmal meinen Namen kannten.


  »Warte!«


  Aber natürlich wartete er nicht. Er kam schnell näher, die Axt erhoben. Wenn ich beim Zurückweichen nicht gestolpert wäre, hätte er mich entzweigeschnitten, oder zumindest so getroffen, dass der Unterschied keine Rolle gespielt hätte. Flach auf den Rücken fiel ich, plötzlich atemlos, und sein eigenes Bewegungsmoment trug Sir James zwei Schritte an mir vorbei. Meine rechte Hand tastete nach Halt und fand den Schaft des Kriegshammers. Das Glück hatte mich nicht verlassen.


  Ich schwang den Hammer und traf Sir James Kniekehle. Es knirschte befriedigend, und er ging zu Boden, wobei er unterwegs seine Stimme entdeckte. Leider hatte der Grobian nicht den Anstand, seine Niederlage einzugestehen oder auch nur zu erkennen. Er drehte sich auf das unverletzte Knie und hob die Axt über meinen Kopf. Ich sah sie schwarz vor dem blauen Himmel. Wenigstens blendete die Sonne nicht mehr. Ein Visier verbarg sein Gesicht, aber ich hörte den rasselnden Atem dahinter und sah Speichelschaum an den Löchern.


  »Zeit zu sterben.«


  Er hatte Recht. Aus nächster Nähe kann man mit einem Kriegshammer nicht viel anstellen. Erst recht nicht, wenn man mit ausgestreckten Gliedern auf dem Boden lag.


  WruOmm!


  Sir James Kopf verschwand aus meinem Blickfeld, und plötzlich gab es nur noch blauen Himmel.


  »Meine Güte, wie kann man diese Armbrust nicht lieben!«, sagte ich.


  Ich setzte mich auf. Sir James lag neben mir, mit einem Loch im Visier und einer größer werdenden Blutlache unter dem Kopf.


  Ich konnte nicht erkennen, von wem der Schuss stammte. Wahrscheinlich von Makin, der die Armbrust von einem der Brüder bekommen hatte. Er musste von dort geschossen haben, wo die gewöhnlichen Leute standen. Renar hatte an den Stellen Soldaten postiert, von denen aus man auf die Tribüne mit dem Adel schießen konnte, aber es war kaum ein Problem, die Ritter auf dem Turnierplatz aufs Korn zu nehmen.


  Ich ergriff mein Schwert, bevor die Menge noch richtig begriffen hatte, was geschehen war. Bei den Gewöhnlichen kam es zu Unruhe, und ich bemerkte dort eine große Gestalt. Vielleicht hatte Rike damit begonnen, Schädel einzuschlagen.


  Ich hob auch Sir James Axt auf und fing Alains Pferd ein. Als ich wieder im Sattel saß, nahm ich die Axt in die eine Hand und das Schwert in die andere. Bürger strömten auf den Platz und schienen den Aufstand proben zu wollen. Ich wusste nicht, wem oder was ihr Zorn galt, vermutete aber, dass Sir Alain von Kennick etwas damit zu tun hatte.


  Soldaten bezogen vor der Tribüne Aufstellung. Vom Sanitärzelt näherten sich mir sechs Bewaffnete in Burglivree.


  Ich hob Axt und Schwert auf Schulterhöhe. Die Axt war schwer wie ein Amboss; es erforderte einen Mann wie Rike, sie so mühelos zu schwingen wie Sir James.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass die Soldaten am Burgtor ihren Posten verließen, um den anderen dabei zu helfen, für Ruhe zu sorgen und den Grafen zu schützen.


  Corion erhob sich und erinnerte mich auf seltsame Weise an eine Vogelscheuche. Er stand in unmittelbarer Nähe des Grafen. Renar blieb reglos sitzen, die Hände im Schoß, die Fingerspitzen aneinander.


  Wusste Corion, wer ich war? Wie konnte er es nicht wissen? Als ich seinen Bann gebrochen hatte, als ich nach dem liebevollen Dolchstoß meines Vaters aus dunklen Träumen erwacht war und mich daran erinnerte, wer meine Schritte von Rache fort gelenkt und mich zu einer Figur in seinem Spiel gemacht hatte … Er musste es gemerkt haben.


  Ich würde gleich herausfinden, ob er Bescheid wusste.


  Ich trieb Alains Pferd zu einem leichten Galopp an und hielt direkt auf Renar zu, Axt und Schwert in den ausgestreckten Händen. Ich hoffte, dass ich schlimm aussah, wie die Hölle auf Erden, wie der Tod, der für den Grafen ritt. Ich schmeckte Blut und wollte mehr.


  Ein großes, schweres Streitross, das auf einen zukommt, hat tatsächlich etwas Beeindruckendes. Die Tribüne begann sich zu leeren; Adlige kletterten übereinander, um zu entkommen. Ein freier Bereich entstand um Renars hochlehnigen Stuhl, eine offene Stelle nur mit Renar, Corion und zwei Leibwächtern.


  Unruhe erfasste die Soldaten vor der Tribüne, aber sie blieben stehen.


  Bis ich noch schneller ritt.
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  Alains Pferd trug mich durch die Reihe der Soldaten und die Tribüne hinauf, wie über eine große Treppe, direkt zu Graf Renars Thron und hindurch.


  Hätte man den Grafen nicht wenige Momente zuvor von seinem Sitz gezogen, wäre alles an dieser Stelle zu Ende gewesen.


  »Bring ihn weg!«, wies Corion einen der beiden Leibwächter an.


  Der andere Mann trat auf mich zu, als das Pferd unter mir auf dem für das Tier ungewohnten Tribünenboden in Panik geriet. Ich konnte es nicht mehr unter Kontrolle halten und sprang deshalb aus dem Sattel. Soweit ein Mann in Rüstung springen konnte, was für mich bedeutete: Ich suchte mir die Stelle aus, auf die ich fiel. Ich vertraute dem Metall an meinem Leib und fiel auf Renars Leibwächter.


  Der Mann dämpfte meinen Sturz und bekam dafür einige gebrochene Rippen. Ich hörte ihr Knacken, wie von saftigen Zweigen. Das Pferd wieherte hinter mir, als ich mich aufrichtete. Seine Hufe flogen in alle Richtungen  auf der Tribüne konnte es jeden Moment das Gleichgewicht verlieren und fallen.


  Ich warf Sir James Axt nach Renars Rücken, aber das Ding war einfach zu schwer für mich. Es traf den zweiten Leibwächter zwischen den Schulterblättern und brachte ihn zu Boden. Renar erreichte die Soldaten weiter unten, die eben noch vor meinem Ross auseinander gestoben waren, und sie umringten ihn und eskortierten ihn zur Burg.


  Ich nahm mein Schwert in beide Hände und wollte dem Grafen folgen.


  »Nein.«


  Corion trat mir in den Weg, die eine Hand erhoben, einen Finger auf mich gerichtet.


  Ich fühlte mich von einem großen Nagel getroffen. Er durchbohrte mich von oben, reichte durch Kopf und Körper, bis tief hinein ins Felsgestein unter meinen Füßen. Die Welt schien sich um mich zu drehen, langsam, im Rhythmus meines Herzschlags. Meine Arme sanken schlaff, die Hände wurden taub, das Schwert rutschte aus gefühllosen Fingern.


  »Jorg.« Ich wagte es nicht, seinem Blick zu begegnen. »Wie konntest du nur glauben, mir trotzen zu können?«


  »Wie konnte ich das für unmöglich halten?« Meine Stumme klang weit entfernt, als kämen die Worte von jemand anders. Es gelang mir, den Dolch von meiner Hüfte zu lösen.


  »Halt.« Und meine Arme verloren jede Kraft.


  Corion näherte sich. Mein Blick versuchte, bei ihm zu verharren, als sich die Welt drehte. Hinter mir erklangen die Geräusche des tretenden Pferds, gedämpft und noch ferner als meine Stimme.


  »Du bist ein Kind«, sagte Corion. »Du setzt immer alles aufs Spiel, hältst nichts zurück. Das ist eine Strategie, die in Niederlage enden muss.«


  Er holte ein kleines Messer unter seinem Gewand hervor, eine drei Zoll lange scharfe Klinge.


  »Aber Gelleth … Das hat uns alle überrascht. Dort hast du alle Erwartungen übertroffen. Sageous verließ sogar deinen Vater, um eine Begegnung mit dir bei deiner Rückkehr zu vermeiden. Natürlich ist er inzwischen wieder da.«


  Corion setzte die Klinge an die Seite meines Halses, zwischen Helm und Ringkragen. Sein Gesicht zeigte nicht das geringste Gefühl, und die leeren Augen schienen mich anzusaugen.


  »Sageous tat gut daran wegzulaufen«, sagte ich. Meine Stimme schien aus einer tiefen Schlucht zu kommen.


  Ich hatte keinen Plan, aber der Moment der Furcht, bei Sir James, lag bereits hinter mir, und ich wollte Corion nicht noch mehr davon geben.


  Ich griff nach der Macht, die mir das Herz des Nekromanten gegeben hatte. Ich ließ meine Augen sehen, wo Geister wandeln, und ein kaltes Prickeln lief mir über die Haut.


  »Nekromantie wird dich nicht retten, Jorg.« Ich fühlte den kalten Biss des Messers am Hals. »Selbst Chella vertraut ihrer Todesmagie nicht so sehr, als dass sie zu einer Konfrontation mit mir bereit wäre. Und was auch immer du unter dem Berg gestohlen hast, es ist nur ein Schatten ihrer Fähigkeiten.«


  Es ist Wille. Letztendlich läuft es auf den Willen hinaus, auf seine Kraft. Corion hielt mich fest, hielt mich gefangen in einem verräterischen Körper. Weil er es wollte, weil sein Wille den meinen überlagerte.


  Heißes Blut rann mir über den Hals. Ich fühlte es unter der Rüstung.


  Ich warf alles gegen ihn, was ich hatte. Meinen ganzen Stolz, meinen Zorn, einen Ozean davon, die Wut, den Schmerz. Ich griff über die Jahre zurück und zählte meine Toten. Ich griff in den Dornenstrauch und berührte den blutlosen Knaben, der dort hing. Das alles nahm ich und machte einen Hammer daraus.


  Nichts! Ich schaffte es nur, den Kopf nach vorn zu neigen, damit ich nicht länger sein Gesicht sah. Er lachte. Ich fühlte die Vibration im Messer. Er wollte mich langsam sterben lassen.


  Ich sah meine Arme, von Metall umhüllt, der Dolch in schlaffen Fingern. Leben pulsierte durch diese Arme, von jedem Schlag meines Herzens angetrieben, vermischt mit der dunklen Magie, die mich vor dem Tod durch die Hand des Königs bewahrt hatte. Ich sah erneut das Gesicht meines Vaters, in dem Moment, als er mit dem Messer zustieß, die Borsten seines Barts, die zusammengepressten Lippen. Ich sah Katherines Gesicht, das Licht in ihren Augen, als sie mich pflegte. Und ich griff danach, nach dem Bitteren und dem Süßen, nur um die Arme zu bewegen, die dort vor mir hingen. Mein ganzes Leben setzte ich hinter diese Bitte.


  Es gelang mir lediglich, die Spitze des Dolchs auf Corion zu richten.


  »Sie sterben, Jorg«, sagte er. »Sieh es mit meinen Augen.«


  Und ich war ein Falke. Ein Teil von mir blieb auf der Tribüne und blutete wie ein Schwein, und der Rest flog, wild und frei über dem Turnierplatz.


  Ich sah Elban, der Rike den Rücken freihielt, weiter hinten in der Menge der gewöhnlichen Leute. Renars Soldaten näherten sich von allen Seiten, wie durch hohes Gras laufende Jagdhunde. Ein Speer traf Elban im Bauch, und er wirkte überrascht. Plötzlich waren ihm all seine Jahre deutlich anzusehen. Ich sah, wie er schrie und Blut aus seinem zahnlosen Mund kam. Aber ich hörte ihn nicht. Elban streckte den Mann nieder, von dem der Speer stammte, und dann glitt mein Blick weiter.


  Lügner stand am Rand des Turnierplatzes, ein gemeines Stück Knorpel, den Bogen in der Hand und Pfeile zu seinen Füßen. Er schoss auf die Burgsoldaten, als sie zur Tribüne liefen. Schnell schoss er, aber ohne Eile, schickte jeden Pfeil zu seinem Ziel, mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen. Sie erledigten ihn von hinten. Der erste Soldat, der ihn erreichte, rammte ihm einen Speer in den Rücken.


  Wir flogen dem Tor entgegen, zum Karren eines Kesslers. Die Plane wurde beiseite geschlagen, und Gorgoth rollte darunter hervor, erreichte den Boden auf zwei Händen und einem Knie. Er lief zur Spukburg. Vor ihm stoben die Leute auseinander, und einige von ihnen schrien. Selbst Soldaten wichen zurück und schienen plötzlich zu glauben, dass ihre Pflicht auf dem Turnierplatz lag. Zwei Männer fanden ihren Mut und versperrten Gorgoth den Weg, die Speere nach vorn gerichtet. Gorgoth wurde nicht einmal langsamer. Mit jeder Hand ergriff er einen Speer, brach das letzte Stück von ihnen ab, stieß die splittrigen Enden durch die Hälse der beiden Soldaten und lief weiter, noch bevor die Männer zu Boden gefallen waren. Drei Pfeile trafen ihn, als er mein Blickfeld verließ.


  Corion zog unsere Augen zurück. Auf dem Kesslerkarren bewegte sich erneut die Plane. Etwas Flinkes und Geflecktes kam darunter hervor. Das Leucrota-Kind lief in die gleiche Richtung wie zuvor Gorgoth.


  Unser Blick strich über den Turnierplatz, wo sich etwa zwanzig Soldaten der Tribüne näherten. Burlow trat ihnen entgegen. Ein einzelner Mann zwischen Renars Speeren und dem jungen Prinzen von Ankrath, meiner Wenigkeit. Wie er dort hingekommen war, wusste ich nicht. Oder warum. Für eine Flucht war es zu spät. Selbst wenn er jetzt losgelaufen wäre  die Soldaten hätten den dicken Kerl mühelos eingeholt.


  Den ersten Mann empfing Burlow mit einem Axthieb, der den Kopf von den Schultern trennte. Er schwang die Axt weiter, was ihre Klinge zwischen die Augen des nächsten Mannes brachte. Und dann stürzten sich die anderen auf ihn. Ein einzelner Pfeil kam, woher auch immer, und fand einen Renar-Hals.


  Unser Blick wich zurück. Ich sah mich selbst auf der Tribüne, Corion direkt gegenüber. Blutend. Alains Pferd trat noch immer, als wäre es nur wenige Sekunden und nicht ein ganzes Leben her, seit ich hierher geritten war.


  Und wir trennten uns. Ich sah wieder mit meinen eigenen Augen. Das Messer in meiner Hand erhoben, aber nutzlos, gesplitterte Bretter zu meinen Füßen. Die Schreie des sterbenden Burlow. Das Kreischen des Pferds. Ich dachte an Gog, der Gorgoth zum Tor folgte, an das aus Elbans zahnlosem Mund spritzende Blut, an Makin, der irgendwo dort draußen sein musste, kämpfte und starb.


  Das alles spielte keine Rolle mehr. Ich konnte mich nicht bewegen.


  »Es ist vorbei, Jorg. Leb wohl.« Der Magier setzte mir das Messer für den letzten Schnitt an den Hals.


  Man sollte meinen, dass es nie eine gute Zeit dafür gibt, von einem Pferd getreten zu werden.


  Der Huf traf mich mitten auf dem Rücken. Wahrscheinlich wäre ich zehn Meter weiter geflogen, wenn Corion nicht direkt vor mir gestanden hätte  so flogen wir fünf Meter zusammen. Wir landeten im Gras, neben der Tribüne des Grafen, wie Liebende umarmt. Die Augen, deren Blick mich gefesselt hatte, waren voller Schmerz zugekniffen. Ich versuchte erneut, meinen Dolch zu heben. Er bewegte sich nicht. Aber diesmal gab es einen Unterschied, denn ich fühlte, wie sich die Muskeln in meinem Arm spannten und bemühten. Mit einem Knurren stieß ich Corion von mir fort. Das Heft meines Dolchs ragte zwischen seinen Rippen hervor. Was mir mit meiner ganzen Willenskraft und mit all meinem Zorn nicht gelungen war, hatte ein einziger Tritt eines in Panik geratenen Pferds geschafft.


  Ich drehte den Dolch und drückte ihn noch tiefer. Ein letzter Atemzug zischte, die Augen öffneten sich und wurden glasig, verloren Leben und Macht.


  Der Leibwächter des Grafen war ebenfalls hierher gefallen, mit der Axt, die ihn gefällt hatte, noch im Rücken. Ich zog sie heraus. Es ist ein hässliches Geräusch, das scharfes Eisen in Fleisch verursacht. Mit zwei Hieben schlug ich Corion den Kopf ab. Weil ich nicht darauf vertraute, dass er wirklich tot war.


  Die Soldaten, die Burlow erledigt hatten, kamen um die Seite der Tribüne. Ich hob Corions Kopf für sie.


  Ein abgeschlagener Kopf hat ein beunruhigendes Gewicht. Er schwang am grauen Haar, in das ich meine Finger gegraben hatte, und ich schmeckte Galle.


  »Ihr kennt diesen Mann!«, rief ich.


  Die ersten drei Soldaten, die hinter der Tribüne zum Vorschein gekommen waren, blieben stehen, vielleicht aus Furcht, vielleicht auch nur deshalb, weil sie vor dem Angriff auf die anderen warten wollten.


  »Ich bin Honorous Jorg Ankrath! Das Blut des Reiches fließt in meinen Adern. Ich habe es allein auf Graf Renar abgesehen.«


  Weitere Soldaten kamen hinter der Seite der Tribüne hervor. Fünf, sieben, zwölf. Mehr nicht. Burlow hatte sein Leben teuer verkauft.


  »Dies ist der Mann, dem ihr gedient habt.« Ich trat einen Schritt auf sie zu, Corions Kopf hoch erhoben. »Er machte Graf Renar vor Jahren zu seiner Marionette. Ihr wisst, dass ich Recht habe.«


  Ich ging weiter, ohne zu zögern. Man glaube fest daran, dass sie zur Seite treten, dann tun sie das auch.


  Die Soldaten beobachteten nicht mich, sondern den Kopf. Die Angst, die er in ihnen gepflanzt hatte, schien so tief zu sitzen, dass sie fürchteten, die toten Augen könnten sich bewegen, sie anstarren und in ihre leere Tiefe zerren.


  Die Männer wichen vor mir zur Seite, und ich ging an ihnen vorbei, über den Turnierplatz und zur Spukburg.


  Andere Gruppen lösten sich von der linken Seite des Platzes, wo Rike und Elban gekämpft hatten. Sie kamen näher und schienen mich aufhalten zu wollen. Zwei Gruppen aus jeweils fünf Soldaten. Sie begannen zu fallen, als die Entfernung auf etwa sechzig Schritte schrumpfte. Die Waldwache rückte über die Ulmenstraße vor. Ich sah Bogenschützen bei der Anhöhe, von der ich die Spukburg beobachtet hatte.


  Ich ließ Corions Kopf fallen, lockerte meinen Griff und ließ das graue Haar durch die Finger rutschen. Er brauchte eine Ewigkeit, um den Boden zu erreichen, als fiele er durch Spinnweben, oder durch Träume. Ich stellte mir vor, dass er mit dem Geräusch eines Hammers aufschlug, der einen Gong traf, aber es blieb still. Doch ob leise oder mit einem Krachen, ich hörte den Aufprall, ich fühlte ihn. Ein Gewicht wich von mir, so schwer, dass es mich verblüffte. Wie hatte ich es all die Zeit tragen können?


  Weiter vorn sah ich das Tor. Ein großer Bogen, der Eingang der Spukburg. Das Fallgatter hatte sich nicht gesenkt. Eine einzelne Gestalt stand dort und hielt unglaublich viel Holz und Eisen oben. Gorgoth!


  Ich lief los.
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  Zum Burgtor rannte ich, mit der Rüstung am Leib, abgesehen von den Teilen, die ich auf dem Turnierplatz verloren hatte. Aber sie schien kaum etwas zu wiegen. Um mich herum hörte ich das Zischen von Pfeilen. Weitere Männer fielen. Die guten Bogenschützen der Waldwache sorgten dafür, dass mein Weg frei blieb.


  Ich fragte mich, wohin ich lief, und warum. Corion hatte ich neben der Tribüne im Dreck liegen lassen. Sein Tod hatte sich angefühlt, als zöge man mir einen Pfeil aus einer Wunde. Wie Fesseln, die sich plötzlich lockerten und abfielen. Wie die Schlinge des Henkers, die sich um den violett angelaufenen Hals des Verurteilten löste.


  Ein paar Pfeile von Wächtern auf den Wehrwällen erreichten mich. Einer zerbrach an meinem Brustharnisch. Doch im Großen und Ganzen blieben die Schützen von den turbulenten Ereignissen auf dem Turnierplatz abgelenkt und hatten kaum Aufmerksamkeit übrig für einen Ritter, der ganz allein zur Burg lief.


  Ich ließ mich von meinen Füßen tragen, begleitet von einem Gefühl der Leere. Wo es eine innere Stimme gegeben hatte, die mir den Weg wies, hörte ich jetzt nur mein eigenes Keuchen. Auf der zum Tor führenden Straße, außerhalb des Blickfelds der Wächter, traf ich auf größeren Widerstand. Soldaten hatten sich zwischen den Tavernen und Gerbereien versammelt. Sie hielten die Straße, über die ich als Kind mit dem Nubier gekommen war, auf der Suche nach Rache.


  Zwanzig Männer versperrten den Weg, angeführt von einem Hauptmann in vollem Renar-Staat. Ein matter Glanz kam von seinem Kettenhemd. Hinter ihm hielt Gorgoth noch immer das Fallgatter oben, und auf dem Hof dahinter befanden sich weitere Soldaten. Es erschien mir sonderbar, dass sie den Leucrota noch nicht getötet und das Tor geschlossen hatten.


  Ich blieb vor dem Hauptmann und seinen Männern stehen, ohne genug Atem für Worte. Kalter Wind wehte zwischen uns und brachte einige Regentropfen.


  Was sollte ich tun? Plötzlich schien eine aussichtslose Lage … aussichtslos zu sein.


  Ich blickte zurück. Zwei Gestalten liefen über den Weg, den ich genommen hatte, die erste so groß, dass es nur Rike sein konnte. Das fedrige Ende eines Pfeils ragte aus seiner linken Schulter. Der zweite Mann war so voller Blut und Schmutz, dass ich ihn nicht anhand seiner Rüstung identifizieren konnte, aber so wie er sein Schwert hielt … Es musste Makin sein.


  Ich sah wieder die Soldaten an, über die Spitzen ihrer gehobenen Speere hinweg, die eine Barriere zwischen uns bildeten.


  Wie sollte es weitergehen?


  Ein weiterer Windstoß brachte mehr Regen.


  »Haus Renar?«, rief der Hauptmann. Er klang unsicher.


  Die Männer wussten nicht, wer ich war! Sie waren aus der Burg gekommen, ohne einen Hinweis darauf, wer angriff. Ach, der Nebel der Krieges! Manchmal kann er ein wertvoller Verbündeter sein.


  Ich strich mit dem Panzerhandschuh über den Brustharnisch, damit das Wappen deutlicher sichtbar wurde. »Zuflucht!«


  Ich schnappte nach Luft. »Alain Kennick, Verbündeter des Hauses Renar, sucht Zuflucht.« Ich zeigte auf Rike und Makin. »Sie wollen mich töten.«


  Vielleicht hatte mir Corions Tod nicht meine ganze Boshaftigkeit genommen. Vielleicht war etwas von ihr übrig geblieben.


  Ich lief auf die Soldaten zu, und ihre Reihe teilte sich vor mir.


  »Sie werden nicht an uns vorbeikommen, Herr.« Der Hauptmann verbeugte sich kurz.


  »Sorgt dafür«, erwiderte ich. Ich hielt es tatsächlich für unwahrscheinlich, dass Rike und Makin so viele Soldaten überwältigen konnten.


  Ich eilte weiter zum Tor und spürte jetzt das Gewicht meiner Rüstung. Ein seltsamer Geruch hing in der Luft, intensiv und fleischig, wie von Schinken, der über offenem Feuer briet. Er erinnerte mich an Mabberton, wo wir, vor tausend Jahren, all die Bauern verbrannt hatten.


  Auf der anderen Seite des Tors sammelten sich Gruppen von Soldaten. Halb gepanzerte Männer, einige mit Schilden, andere ohne, viele von ihnen vermutlich voller Turniertag-Bier.


  Als ich näher kam, sah ich die Leichen. Verbrannt lagen sie da, in ihrem eigenen geschmolzenen Fett, wie die Toten eines Armenbegräbnisses, die nicht ganz zu Asche verbrannt waren, weil es dem Scheiterhaufen an Holz gefehlt hatte.


  Gorgoth stand mit dem Rücken zu mir. Pfeile steckten in seinen Armen und Beinen. Zuerst glaubte ich, dass er völlig reglos dastand, ohne eine Bewegung, aber als ich näher kam, bemerkte ich das Zittern in seinen dicken Rückenmuskeln.


  Ich trat an ihm vorbei und unter dem Fallgatter hindurch. Hundert Männer auf dem Hof starrten mich an. Gorgoths Augen waren voller Anstrengung zusammengekniffen, und er beobachtete mich durch schmale Schlitze. Weitere Pfeile ragten aus seiner Brust, zwischen den gewölbten Klauen seines verunstalteten Brustkorbs. Blut quoll an den Schäften hervor, wenn er den Atem entweichen ließ, und wurde in den Körper zurückgezogen, wenn er Luft holte.


  Ich trat nach einem rauchenden Kopf. Er rollte von der verbrannten Leiche fort.


  »Du hast da einen verdammt tüchtigen Schutzengel, Gorgoth«, sagte ich. Jeder Soldat, der ihn angegriffen hatte, lag verkohlt da.


  Gorgoth schüttelte andeutungsweise den Kopf. »Der Junge. Dort oben.«


  Über Gorgoth hockte Gog in einer Lücke zwischen dem Holz des Fallgatters. Die tintenschwarzen Höhlen, die ihm als Augen dienten, brannten jetzt wie heiße Kohlen unter dem Blasebalg eines Schmieds. Sein dünner Leib war enger zusammengefaltet, als ich es für möglich gehalten hätte. Einige Pfeile steckten in den Balken in seiner Nähe.


  »Der kleine Bursche hat dies alles angerichtet?« Ich blinzelte. »Donnerwetter.«


  Ich erinnerte mich an Gorgoths Hinweis, dass die Veränderungen für Gog und seinen kleinen Bruder zu schnell kommen würden. Sie würden so schnell kommen und so gefährlich sein, dass die beiden Brüder für den Tod bei den Nekromanten bestimmt gewesen waren.


  »Erledigt den Verrückten.« Die Stimme erklang hinter mir. Sie klang vertraut. Sie klang wie die meines Vaters.


  »Erschießt ihn.«


  Es war eine Stimme, der man gehorchen musste. Aber mich trafen keine Pfeile, und so wandte ich mich von Gorgoth ab und der Spukburg zu.


  Graf Renar stand dort, flankiert von zwei Dutzend Soldaten. Rechts und links von ihm hatten Speerkämpfer Aufstellung bezogen, jeweils zwanzig. Weitere Männer kamen von den Wehrwällen herunter.


  Ich deutete eine Verbeugung an. »Hallo, Onkel.«


  Bevor ich zum Turnier aufgebrochen war, hatte ich Renar nur von einem Porträt gekannt, und jetzt bot sich mir zum ersten Mal Gelegenheit, ihn in natura zu erleben. Sein Gesicht war schmaler, das Haar länger und weniger grau, aber ansonsten war er seinem älteren Bruder wie aus dem Gesicht geschnitten, was bedeutete, dass er auch große Ähnlichkeit mit mir aufwies. Natürlich war er weitaus weniger attraktiv.


  »Ich bin Honorous Jorg Ankrath.« Ich nahm den Helm ab und nickte den Männern vor mir zu. »Erbe des Throns von Renar.« Das stimmte nicht ganz, aber ich würde der Erbe sein, wenn ich den einen übrig gebliebenen Sohn des Grafen getötet hatte. Wo auch immer Kusin Jarco sein mochte: Zu Hause war er nicht, denn sonst hätte ich seine Farben auf dem Turnierplatz gesehen. Deshalb ließ ich seinen Vater und die anderen glauben, er sei tot. Sollten sie denken, dass er im gleichen Feuer gestorben war, das ich für seinen Bruder Marclos angezündet hatte.


  »Du.« Der Graf wählte einen Mann an seiner Seite aus. »Schieß ihm ein Loch in den Kopf, wenn du deinen eigenen Schädel behalten willst!«


  »Die Angelegenheit betrifft nur meinen Onkel und mich.« Mein Blick richtete sich auf den Soldaten. »Wenn dies vorbei ist, seid ihr meine Soldaten, und mein Sieg wird auch eurer sein. Es wird kein Blut fließen.«


  Der Mann hob seine Armbrust. Ich fühlte plötzliche Hitze im Nacken, als hätte jemand hinter mir die Tür eines Backofens geöffnet. Blasen bildeten sich im Gesicht des Mannes; die Haut schien plötzlich wie Suppe zu kochen. Er schrie und fiel, und sein Haar ging in Flammen auf, bevor er den Boden berührte. Die anderen Soldaten wichen entsetzt zurück.


  Ich sah, wie der Geist ihn verließ, als er zuckte und brannte und Hautfetzen auf dem Kopfsteinpflaster festklebten. Ich sah seinen Geist und griff hinein. Mit den Händen griff ich hinein und fügte ihnen die bittere Macht der Nekromanten hinzu. Ihre dunkle Energie pulsierte in meiner Brust, ausgehend von der Wunde, die mir das Messer meines Vaters beigebracht hatte.


  Ich gab dem Geist des Toten eine Stimme. Und eine Stimme gab ich auch den anderen Geistern, die wie Rauch über den Leichen zu meinen Füßen schwebten.


  Die Soldaten vor mir erbleichten und zitterten. Schwerter fielen zu Boden, und das Grauen sprang wie ein Lauffeuer von einem Mann zum nächsten.


  Die Schreie brennender Menschen klangen aus dem Jenseits, als ich mein Schwert in beide Hände nahm und zu Graf Renar lief, meinem Onkel, dem Mann, der Mörder zur Frau und den Söhnen seines Bruders geschickt hatte. Und ich fügte den Schreien der Toten meine eigenen hinzu, denn Corion oder nicht, das Verlangen zu töten brannte wie Säure in mir.
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  Und hier sitze ich nun im hohen Turm der Spukburg, an dem leeren Ort, den Corion für sich selbst geschaffen hat. Ein Feuer knistert im Kamin, Felle bedecken die Steinplatten, es stehen Gläser und ein Krug mit Wein auf dem Tisch. Natürlich gibt es auch Bücher. Plutarchs Werk, das mir auf der Straße Gesellschaft leistete, ruht nun in einem Regal aus Eiche, zusammen mit etwa sechzig anderen Büchern, die ihre ledernen Schultern aneinander reiben. Es ist ein kleiner Anfang, aber selbst die Regale haben als Schössling begonnen.


  Ich sitze am Fenster. Dutzende von Scheiben halten den Wind fern, jede von ihnen eine Handspanne groß und mit Blei zu rautenförmigen Mustern verbunden. Das Glas kam auf Ochsenkarren über die Berge, den ganzen weiten Weg von der Wilden Küste, man mags kaum glauben. Die Thurtanen machen es so flach, dass man fast ohne jede Verzerrung nach draußen sehen kann.


  Ich betrachte die Seite vor mir und den Federkiel in meiner Hand, mit der viele dunkle Möglichkeiten enthaltenden schwarzen Tinte an seiner Spitze. Habe ich ohne Verzerrungen gesehen? Wenn ich durch die Jahre sehe, wie viel ist klar, wie viel verzerrt?


  Der Nubier erzählte mir, dass sein Volk Tinte herstellt, indem es Geheimnisse zermahlt. Hier sitze ich und entwirre sie, und ich komme nur langsam voran.


  Auf dem Hof sehe ich Rike, eine riesige Gestalt, neben der die Soldaten, die er drillt, zwergenhaft wirken. Ich habe gehört, dass er sich eine Frau genommen hat. Auf weitere Nachforschungen habe ich verzichtet.


  Ich breite die Seiten vor mir aus. Ein Schreiber wird sie kopieren. Meine Schrift ist schwer lesbar. Die Worte drängen sich aneinander, bilden eine ununterbrochene Linie, eine Linie, der ich vom Da zum Hier gefolgt bin, vom Gestern zum Heute.


  Ich sehe mein Leben auf dem Tisch ausgebreitet. Ich sehe den Verlauf meiner Tage, wie ich mich ziellos gedreht habe, dem Kreisel eines Kindes gleich. Corion hat vielleicht versucht, das Ziel meiner Reise zu bestimmen, aber der mörderische Weg in unbesonnenen Kreisen  dafür bin ganz allein ich verantwortlich.


  Gog hockt beim Feuer. Er ist gewachsen, und damit meine ich nicht nur die Größe seines Körpers. Er macht sich einen Spaß daraus, Formen in den Flammen zu schaffen und sie miteinander tanzen zu lassen. Es ist ein Spiel für ihn, und wenn er genug davon hat, kehrt er zu seinem hölzernen Soldaten zurück und lässt ihn marschieren. Irgendwie bringt er ihn dazu, hierhin und dorthin zu laufen und Schatten anzugreifen.


  Ich denke an die Straße. Es geschieht jetzt nicht mehr so oft, aber gelegentlich denke ich an sie. An das Leben, das jeden Morgen neu begann, an den Weg, an das Blutvergießen, an die Jagd nach Geld und Schatten. Es war ein anderer Jorg, der auf all das aus war, ein anderer Jorg, der Dinge zerbrach, weil er Freude am Zerbrechen hatte. Weil er es aufregend fand zu entdecken, was geschehen könnte, und wie andere darauf reagierten.


  Ich bin wie Gogs kleiner Soldat gewesen und in wilden, bedeutungslosen Kreisen gelaufen. Ich kann nicht sagen, dass mir die Dinge Leid tun, die ich getan habe. Aber ich bin mit ihnen fertig. Jene Entscheidungen würde ich nicht noch einmal treffen. Ich erinnere mich an sie. Blut klebt an diesen Händen, an diesen mit Tinte verschmierten Händen, doch ich fühle nicht die Sünde. Vielleicht sterben wir jeden Tag. Vielleicht werden wir jeden Morgen neu geboren, ein bisschen anders, ein Stück weiter auf der Straße unseres Lebens. Wenn genug Tage zwischen dir und der Person stehen, die du gewesen bist, so seid ihr Fremde. Vielleicht hat es das mit dem Erwachsenwerden auf sich. Vielleicht bin ich jetzt erwachsen.


  Ich habe gesagt, dass ich mit fünfzehn König sein würde, und das bin ich. Ich musste nicht einmal meinen Vater töten, um eine Krone zu erlangen. Ich habe die Spukburg und Renars Land. Mein Reich besteht aus einigen Dörfern und kleinen Städten, wenn sie denn diese Bezeichnung verdienen, und aus Menschen, die mich König nennen. Und wenn man von den Leuten König genannt wird, so ist man einer. Eigentlich keine große Sache.


  Auf der Straße habe ich Dinge getan, die man böse nennen könnte. Es gab Verbrechen. Oft wird in diesem Zusammenhang über den Bischof gesprochen, aber es gab noch viele andere, einige von ihnen finsterer, andere blutiger. Ich habe mich gefragt, ob Corion jenes Übel in mich setzte, ob ich sein Werkzeug war und er der Architekt all der Gewalt und Grausamkeit. Ich habe mich gefragt, ob ich nach seinem Tod und meinem Erwachsenwerden eine bessere Person geworden bin. Ich habe mich gefragt, ob ich der Mann sein könnte, den sich der Nubier wünschte und Lehrer Lundist erhoffte.


  Ein solcher Mann hätte Graf Renar die Gnade eines schnellen Todes erwiesen. Ein solcher Mann hätte gewusst, dass seine Mutter und sein Bruder nicht mehr wollten als das. Gerechtigkeit, keine Rache.


  Von meinem Fenster aus sehe ich die Berge. Hinter ihnen liegen Ankrath und die Hohe Burg. Vater mit seinem neuen Sohn. Katherine in ihren Gemächern. Katherine, die mich wahrscheinlich hasst. Und jenseits davon Gelleth, und Storn, und ein Flickwerk aus Ländern, die einst das Reich waren.


  Ich werde nicht für immer hier bleiben. Irgendwann erreiche ich die letzte Seite und lasse den Federkiel sinken. Wenn es so weit ist, gehe ich hinaus, und dann gehört alles mir. Ich habe Bovid Tor gesagt, mit fünfzehn würde ich König sein. Über seine dampfenden Gedärme hinweg habe ich es ihm gesagt. Euch sage ich: Mit zwanzig werde ich Kaiser sein. Seid dankbar, dass ich es euch nur über diese Seite hinweg sage.


  Ich gehe jetzt nach unten zu Renar. In die kleinste Zelle des Verlieses habe ich ihn gesteckt. Jeden Tag erlaube ich ihm, um den Tod zu betteln, und dann überlasse ich ihn seinem Schmerz. Ich glaube, wenn ich mit dem Schreiben fertig bin, gewähre ich ihm das ersehnte Ende. Ich möchte es nicht, aber ich weiß, dass ich es tun sollte. Der alte Jorg hätte ihn dort unten für immer gefangen gehalten. Ich bin gewachsen und gereift, aber welches Ungeheuer auch immer in mir haust, es war immer ganz allein meins, meine Wahl, meine Verantwortung, mein Böses, meinetwegen.


  So bin ich eben, und wenn ihr Entschuldigungen wollt, so kommt und holt sie euch.
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